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Belials Liebling

In der Nacht wirkte die Raststätte noch ungemütlicher als am Tag.

»Abgefuckt« pflegte Tino Caresi zu sagen. Er musste es wissen, denn er tat in der Nacht seinen Dienst als Toilettenmann, und dieser Job hatte ihn im Laufe der Jahre zu einem »Philosophen« gemacht. Nebenbei auch zu einem Menschenkenner.

Er kannte sie alle. Die Eiligen, die Einsamen und Verzweifelten, die Coolen und die Schaumacher, die Ängstlichen und die Randalierer. Ein perfektes Spektrum der Bevölkerung kehrte bei Tino Caresi ein und aus. Ihn konnte so leicht nichts mehr überraschen. Das dachte er bis zu dem Zeitpunkt im Mai, als er gezwungen wurde, das Leben mit anderen Augen zu sehen und mich zu fragen, was es noch alles gab auf dieser Welt…


Es war nicht viel los in dieser Nacht. Das Gemurmel der zahlreichen Gäste aus den großen Räumen war längst Erinnerung. Es würde wieder einsetzen, wenn die Autobahn befahren wurde und die Autofahrer den ersten Hunger oder Durst verspürten.

Tino Caresi gähnte. Er dachte daran, dass seine Schicht in etwas mehr als zwei Stunden vorbei war, aber diese Zeit würde sich hinziehen, das kannte er. Gerade die letzten Stunden waren die längsten, doch dagegen gab es ebenfalls Mittel.

Zum einen konnte er lesen, zum anderen war es nicht schlecht, ein Nickerchen zu machen.

Tino hatte die Toilette gesäubert, den Waschraum ebenfalls. Er hatte für neue Seife gesorgt und auch für frisches Toilettenpapier.

Mehr aus Zeitvertreib wischte er über die Kacheln hinweg und sah sich dabei immer wieder in den Spiegelflächen. Er wurde älter. Das Haar hatte einen Graustich bekommen, seine Haut sah müde aus. Die ersten Falten konnten einfach nicht übersehen werden, und das ärgerte Tino.

Aber so war das Leben. Und sein Leben spielte sich zum Großteil dort ab, wo andere ihre Notdurft verrichteten. Es war auch nicht weiter tragisch. In jedem Job gab es Ärger. Er sah sich sogar noch als privilegiert an, denn es gab keinen Chef, der ihn beaufsichtigte.

So ließ sich auch, die Zeit auf der Toilette ertragen. Er war mit seiner Säuberung zufrieden. Auch Luisa würde es sein. Es war die Frau, die am Tag Dienst tat und mit Tino entfernt verwandt war.

Er ging wieder zurück in den Vorraum und wollte eine rauchen. Der Griff in die Kitteltasche, das.

Fassen nach der Schachtel - und das Anhalten. Plötzlich hatte er das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Er war nicht mehr allein, obwohl er niemanden sah.

Caresi hatte etwas gehört. Allerdings mehr im Unterbewusstsein. Keine harten und schnellen Schritte, doch es war etwas da. Auf dem Gang, in den er noch nicht hineinschaute.

Über seinen Rücken rieselte ein kalter Schauer, wie von der Hand eines Toten hinterlassen. Tino sah davon ab, eine zu rauchen und wollte zunächst nachschauen, was sich auf dem Flur abspielte.

Den Laut oder das Geräusch hatte er nicht identifizieren können. Beides war einfach da gewesen, und er schlich zur Tür, um in den Gang zu schauen.

An einen Überfall dachte er auch, aber der Gedanke lag etwas tiefer in ihm verborgen. Man hatte mal versucht, ihn zu überfallen. Zwei Junkies, die so fertig gewesen waren, dass sie kaum auf den eigenen Beinen hatten stehen können. Er war mit ihnen fertig geworden, ohne selbst etwas abbekommen zu haben.

Und jetzt?

In den Gang gehen, nachschauen und handeln. Oder auch nicht, falls nichts passiert war.

Er lauschte…

Es war nichts mehr zu hören, doch darauf wollte sich Tino nicht verlassen, und so ging er einen langen Schritt nach vorn, erreichte die Tür und schaute hinaus.

Nein!

Es war ein Ruf, der in seinem Kopf aufdröhnte. Mit allem hatte er gerechnet, nur nicht mit dem Bild, das er sah, als er den Kopf nach rechts drehte.

Im Flur stand völlig allein und mit einer Puppe im Arm ein Kind!

***

Es war kein Schock, den der Toilettenmann überwinden musste, sondern nur seine Überraschung, denn in all den Jahren seines Berufslebens hatte er so etwas noch nicht erlebt. Er war sich nicht mal sicher, ob es das Kind überhaupt gab, und er musste zunächst über seine Augen streichen und zwinkern, ob es das Bild tatsächlich gab.

Ja, es blieb!

Die Kleine mit den blonden Haaren stand einfach im Flur, etwa in der Mitte zwischen der Treppe und den Toilettenräumen. Sie trug ein orangefarbenes Kleid, hielt ihre Puppe fest, hatte ein rundes, niedliches Gesicht und schaute Tino an.

Sie wirkte nicht ängstlich. Nicht einmal zu fremd in dieser Umgebung, obwohl sie ein Fremdkörper war. Die großen Augen standen weit offen, und aus ihnen schaute sie den Toilettenmann an.

Tino überlegte verzweifelt, was er sagen sollte. Er konnte das Mädchen nicht einfach so im Gang stehen lassen. Er musste es fragen, was es wollte. Klar, wer hier herunter kam, der hatte ein menschliches Bedürfnis. Komischerweise traute er dieses der Kleinen nicht zu. Sie machte ihm irgendwie einen anderen Eindruck. Allerdings nicht den eines verlaufenen Kindes, sondern eines Mädchens, das seinen Weg bis zu einem bestimmten Ziel gefunden hatte.

Wie sollte er die Kleine ansprechen? Tino war nicht auf den Kopf gefallen. Er konnte sich gut mit Worten ausdrücken: In diesem Fall war er überfragt. Alles, was ihm in den Sinn kam, das passte ihm nicht und schien fehl am Platze zu sein.

Auch die Kleine tat nichts. In diesem kalten Licht wirkte sie wie ein Fremdkörper. Der Vergleich mit einem vom Himmel gefallenen Engel kam ihm in den Sinn. Das war natürlich Unsinn. Sie war kein Engel, sondern ein normaler Mensch.

Er musste sich schon zusammenreißen und nickte seiner Besucherin schließlich zu.

»Hi…«

Eine blöde Anmache, das gestand er sich selbst. Aber es waren ihm keine anderen Worte eingefallen.

Das Mädchen bewegte sich nicht oder kaum. Es konnte sein, dass sie kurz genickt hatte, aber sicher war er sich da auch nicht.

»Musst du zur Toilette?« Auch eine dumme Frage, aber hier unten lag sie auf der Hand, und damit entschuldigte er sich.

Die Kleine sagte wieder nichts.

»Bitte… äh… bist du allein? Warten deine Eltern oben oder andere Leute, die du kennst?«

Zum ersten Mal erlebte Caresi einen Erfolg, denn die Kleine, die er auf acht oder neun Jahre schätzte, schüttelte den Kopf. Nun ja, immerhin hatte sie ihn verstanden, und den übrigen Panzer würde er auch noch brechen.

Er wollte es noch genauer wissen, nickte ihr ebenfalls zu und flüsterte: »Du bist allein?«

»Ja.«

Ha, jetzt hatte er ihre Stimme vernommen. Er war froh darüber und atmete innerlich auf. So anders war das Kind auch nicht. Vielleicht konnte er dem Mädchen helfen. Es sah wirklich so aus, als hätte es sich verlaufen, aber auf der anderen Seite machte es diesen Eindruck nicht. Und seine Puppe hielt es fest wie eine Beute, die es nie mehr im Leben loslassen wollte.

»Hast du auch einen Namen?«, fragte Caresi.

»Ich bin Julie…«

»Aha. Ein schöner Name, wirklich. Julie.« Er lächelte. »Kannst du mir auch sagen, was du hier unten zu suchen hast?« Komisch, Tino wollte noch immer nicht glauben, dass sie gekommen war, um zur Toilette zu gehen.

»Ich schaue mich um.«

»So allein?«

»Ja.«

»Warum? Wo sind deine Eltern?«

»Tot!«

Tino Caresi konnte nicht anders. Er musste schlucken, und er hätte sich beinahe sogar verschluckt.

Er merkte, wie sein Herz schneller schlug und spürte einen kalten Schauer auf seinem Rücken. Er glaubte Julie, doch er fragte sich, was diese junge Waise dann um diese Zeit hier unten tat.

War sie irgendwo weggelaufen? Hatte sie es in einem Heim oder bei der Verwandtschaft nicht mehr ausgehalten?

Es konnte auch sein, dass sie ihn anlog und ihr Spielchen mit ihm trieb. Sein Blick glitt von Julie weg und erfasste die Puppe. Er konnte sich geirrt haben, und deshalb schaute er genauer hin. Wenn ihn nicht alles täuschte, besaß die Puppe die gleichen Gesichtszüge wie das Mädchen selbst, wenn nicht ähnliche. Nur war deren Haar schwarz, und wenn er genauer hinblickte, dann sah das Gesicht der Puppe irgendwie böse aus. Es war längst nicht so offen wie das ihrer Besitzerin. Je länger er hinschaute, desto mehr verstärkte sich das Gefühl. Dazu mochten auch die dunklen Augen beitragen, die in den Höhlen lagen wie glänzende Knöpfe. Der Mund war klein, zudem verzogen, und sehr helle Zähne lugten zwischen den Lippen hervor. Es konnte sogar sein, dass sie irgendwelche Spitzen besaßen, und plötzlich kam ihm das Bild einer Vampirpuppe in den Sinn.

Aber das konnte es auch nicht sein. Das durfte es nicht sein. Ein derartiges Spielzeug gab es nicht.

Tino konnte es sich zumindest nicht vorstellen. Auf dem Kleid und dicht unter den beiden halbrunden Kragenhälften malten sich einige Flecken ab. Sie waren dunkler als der Stoff. Da dachte er plötzlich an Blut, obwohl er sich mit dem Gedanken nicht anfreunden konnte.

Er blieb bei dem letzten Thema. »Und… äh… deine Eltern sind wirklich tot?«

Sie nickte wieder.

Oh Scheiße! dachte er und strich über sein dunkles Haar hinweg.

»Was willst du denn hier?«

»Geh lieber…«

»Bitte?«

»Geh hier weg!«

Verstanden hatte er sie, nur nicht begriffen, und deshalb schüttelte er den Kopf. »Warum soll ich denn hier weggehen, Julie? Ich habe noch Dienst. Er dauert bis zum Feierabend. Ich kann dich natürlich schützen und der Polizei übergeben. Es ist nicht gut, wenn ein Mädchen um diese Zeit hier herumläuft. Das musst du verstehen. Vielleicht bist du auch ausgerissen, aber du musst zurück. Ich weiß, dass es nicht toll ist, in einem Heim zu sein, das ist mir alles klar, aber sonst… na ja… du musst eben hören auf das, was ich gesagt habe.«

Er ärgerte sich über seine eigenen Worte. Er hatte zu viel und nicht das Richtige gesagt, nur war ihm nichts anderes eingefallen, und jetzt wollte er abwarten, was passierte. Es musste doch eine Reaktion von ihrer Seite aus geben.

»Du musst weggehen!«

Tino lachte krächzend. Er fasste es nicht. Es war einfach verrückt. Er schlug gegen seine Stirn. Die Worte hatten sich angehört wie eine Warnung.

»Warum soll ich denn gehen, Julie?«

»Du könntest sterben!«

Es war eine sehr schlichte Antwort gewesen, doch die Worte hatten ihn tief getroffen. Tino spürte, wie das Blut in seinen Kopf stieg und sich die Haut rötete. Ihm war eigentlich nie der Gedanke an den Tod gekommen, und so etwas aus dem Mund eines Kindes zu hören, war der große Hammer.

»Ich könnte sterben?«

»Ja.«

»Wie denn?«

»Es wird passieren, wenn du nicht gehst. Es wird wirklich passieren. Geh lieber. Du musst flüchten.«

Sie sagte nichts mehr. Noch einmal traf ihn ein Blick ihrer hellen Augen, und der sah in der Tat aus wie eine optische Warnung. Er merkte sogar, dass ihm kalt wurde und sich die Haut auf seinem Rücken wieder zusammenzog.

»Ein Überfall?« Es war seine Version einer Geschichte, die er sich vorstellen konnte, doch Julie gab ihm keine Antwort mehr. Sie drehte sich weg, und er schaute auf ihren Rücken. Dann ging sie auf die Treppe zu, die nach oben führte, und ließ einen Menschen zurück, der sich nicht bewegen konnte und erst mit dem fertig werden musste, was ihm in den letzten Minuten widerfahren war.

Tino Caresi glaubte an einen Traum und doch wieder nicht daran. Er strich über seine Stirn. Er stierte dorthin, wo die blonde Julie gestanden hatte, aber sie war nicht mehr zu sehen und tatsächlich gegangen. Die Treppe mit den breiten Stufen führte in die Höhe. Eigentlich hätte er das Echo ihrer Schritte dort hören müssen, nur drang von dort nichts an seine Ohren.

Er streifte seine Handflächen an seinem Kittel ab und bekam sie so trocken. Dann hielt ihn nichts mehr auf dem Fleck. Er hatte das Kind gesehen, doch er konnte es nicht vergessen und konnte es vor allen Dingen nicht einfach so laufen lassen. Dagegen musste er etwas tun. Ob Julie die Wahrheit gesagt hatte oder nicht, das spielte für ihn im Moment keine Rolle. Er musste sie noch sehen und mit ihr reden, denn er hatte auch das Gefühl, dass sie ihm die Wahrheit gesagt hatte. Julie war derartig ernst gewesen, dass er nicht an eine Lüge glaubte.

Der Gang mit den Fliesen und dem hellen Licht kam ihm jetzt noch kälter und abweisender vor als sonst. Die Treppe bestand aus einem dunklen Gestein. Sie war recht lang. Tino hoffte, Julie noch zu sehen, als er die unterste Stufe erreichte.

Pech gehabt - Julie war verschwunden!

Tino blieb stehen und dachte nach. Wohin konnte sie gelaufen sein? Es gab nur eine Lösung. Ins Rasthaus oder auf den großen Parkplatz, der die Raststätte ebenso umgab wie eine Tankstelle. Normalerweise verließ Tino seinen Arbeitsplatz nicht. In diesem Fall hatte er einen besonderen Grund, und deshalb eilte er Julie nach. Er lief mit langen Schritten die Stufen hoch und nahm zwei auf einmal. Die Sorge um Julie war für ihn wie ein Motor, und dann dachte er auch an ihre Warnung, dass ihm etwas passieren könnte.

Genau das trug dazu bei, dass er seine Schritte noch mehr beschleunigte. In seinem Reich hätte er sich zu sehr eingeschlossen gefühlt. Da war es schon besser, wenn er ins Freie lief und sich dort genauer umschaute. Es lagen ihm noch so verdammt viele Fragen auf der Zunge, und nur Julie konnte die Antworten geben.

An Vorahnungen hatte er nie so recht geglaubt, nun aber änderte er seine Meinung, und das bereitete ihm schwere Sorgen…

***

»Sinclair«, meldete ich mich, und meine Stimme klang etwas gehetzt, weil ich vom Flur her erst in meine Wohnung gelaufen war, um dort den Telefonhörer abzuheben.

»Sina Franklin hier.«

»Ach, Sie sind es.«

»Bitte, John, entschuldigen Sie die Störung. Ich wollte Sie nicht auf der Dienststelle anrufen. Sie haben sicherlich genug zu tun, und so habe ich mir eben den frühen Abend ausgesucht.«

»Unsinn, Sina, Sie hätten auch am Vor- und Nachmittag anrufen können.«

»Danke, dass Sie das sagen.« Ich hörte ein seufzendes Geräusch. »Können Sie sich denken, weshalb ich Sie kontaktiert habe?«

»Es geht um Julie Wilson - oder?«

»Genau.«

Diesmal seufzte ich. Innerlich und unhörbar. Sina Franklin hatte mich an einen Fall erinnert, den ich als eine verdammte Niederlage einstufte.

Julie Wilson, das achtjährige Mädchen, das als Waise in einem Heim lebte, war von Visionen überfallen worden. Es hatte Engel gemalt. Zuerst wunderbar und sehr schön, doch dann wurden die Engel immer düsterer und schrecklicher und endeten schließlich in einer Gestalt, die dem Betrachter nur Angst einjagen konnte.

Sina Franklin hatte die Bilder einer Freundin gezeigt, der Staatsanwältin Purdy Prentiss. Und sie wiederum war eine Freundin von mir. Sie wusste gut über mich Bescheid und hatte mich auf die Zeichnungen aufmerksam gemacht.

So war ich in das Heim gefahren, hatte dort Sina Franklin kennen gelernt, auch Julie und deren Zeichnungen, von denen mich besonders die letzte erschreckt hatte, denn diesen Engel, den sie da gemalt hatte, den kannte ich verdammt gut.

Es war Belial, Engel der Lügen!

Er hatte Kontakt mit dem achtjährigen Mädchen aufgenommen. Was das bedeutete, konnte ich nur ahnen, und es waren verdammt böse Vorahnungen, die sich dann bewahrheiteten.

Weder die Heimleiterin noch ich hatten es geschafft, Belial zu stoppen. Belial war uns zuvorgekommen, er hatte Julie Wilson entführt, und wir waren machtlos geworden.

Natürlich machten wir uns beide Sorgen um Julie. Nur glaubte ich nicht daran, dass er ihr ein Leid antun würde. Nein, das nicht. Er musste mit dem Kind andere Pläne haben, denn er war es ja gewesen, der mit Julie den Kontakt aufgenommen hatte. Nur durch seine Tipps war es ihr gelungen, die Engel zu malen.

Sina Franklin und ich wussten nicht, wohin Julie durch den Lügenengel gebracht worden war, aber wir wollten am Ball bleiben. Besonders die Heimleiterin und Erzieherin, die sich für die Waise verantwortlich fühlte.

Es waren fast drei Tage nach der Entführung vergangen, und eine Spur von Julie hatte sich nicht finden lassen. Trotzdem konnte ich sie nicht vergessen.

Meinem Partner und Kollegen Suko ging es wieder besser. Er hatte die Folgen seines Streifschusses überwunden und war wieder voll dabei.

»Meine Sorgen werden immer größer, John.«

»Das kann ich mir denken.«

»Ich habe nichts gehört, gar nichts. Mir kommen plötzlich schlimme Gedanken.«

»So sollten Sie nicht denken, Sina.«

»Ich kann nicht dagegen an. Das ist einfach so.«

»Hören Sie, Sina, ich kann Sie gut verstehen, aber, ich glaube nicht, dass Julie etwas Schlimmes passiert ist. Belial hat sich das Kind geholt, aber nicht, um es zu töten. Er hat mit ihm andere Pläne.«

»Und welche?«

Ich wusste, dass es für sie wichtig war, wenn sie eine Antwort hörte. Nur war ich nicht in der Lage, sie ihr zu geben. »Es tut mir Leid, aber das weiß ich nicht. Ich möchte auch nicht spekulieren, aber ich glaube nicht, dass er ihr etwas antun wird.«

Sina schwieg. Später hörte ich sie wieder schwer, atmen oder seufzen. »Es ist für mich eine schreckliche Zeit, Mr. Sinclair. Diese Ungewissheit ist wie eine Folter. Ich weiß nicht, wie ich mit den Dingen umgehen soll. Ich sitze hier in einem Vakuum, und meine Gedanken drehen sich ausschließlich um das Kind. Sie in der Hand dieses Monsters zu wissen, ist grauenvoll.«

»Das verstehe ich vollkommen, aber Sie wissen auch, wer dieser Lügenengel ist. Man kann mit Fug und Recht behaupten, dass er uns Menschen überlegen ist. Wir kommen nicht so leicht gegen ihn an. Im Moment sind die Trümpfe auf seiner Seite, und ich weiß auch nicht, wo ich ihn suchen soll. Das muss ich leider eingestehen.«

»Ja, das verstehe ich«, sagte sie leise. »Mein Gott, ich habe in den letzten Nächten kaum ein Auge zugetan.«

»Verständlich.«

»Immer habe ich damit gerechnet, dass Julie wieder zurückkehrt und plötzlich vor der Tür steht. Ich lief in der Nacht durch den kleinen Park am Heim. Ich habe überall nachgeschaut. Ich war auch an dem Ort, von wo aus dieser Belial Julie entführt hat, aber da war nichts mehr. So Leid es mir tut.«

Ich wollte ihr Mut machen und sagte: »Wir werden bestimmt wieder von Julie hören.«

»Meinen Sie?«

»Da bin ich mir sicher.«

»Dann wird er sie frei lassen?«

»Das muss sich noch herausstellen, Sina. Wir bleiben auf jeden Fall in Kontakt. Und wenn Sie etwas wissen, scheuen Sie sich nicht, mich anzurufen. Egal, ob es am Tag ist oder mitten in der Nacht.«

»Danke für Ihr Verständnis, John.«

»Ich bitte Sie. Das ist selbstverständlich.«

Noch mal raffte sie sich zusammen. Ihre Stimme klang jetzt lauter und gequälter. »Ich weiß, dass es nicht vorbei ist. Ich weiß es einfach. Und ich werde warten.«

»Tun Sie das.«

»Danke, John.«

»Wofür?«

»Dass Sie mir zugehört haben.«

»Himmel, Sina, das ist für mich eine Selbstverständlichkeit.«

»Ja, natürlich. Ich… ich… hatte bisher eine andere Meinung von der Polizei.«

»Dann war es nicht die richtige.«

»Gut, wir hören bestimmt wieder von einander.«

»Das denke ich auch. Und noch etwas, Sina. Versuchen Sie, endlich mal zu schlafen. Der Mensch braucht das. Auch Sie.«

»Mal sehen.«

Mit diesem nicht eben optimistischen Satz beendete die Heimleiterin das Gespräch.

Ich legte den Hörer auf und war dabei in Gedanken versunken. Die Entführung der jungen Julie Wilson war in der Tat ein großes Problem, das auch an mir nagte. Ich sah es als eine große persönliche Niederlage an, aber ich war nicht in der Lage, es ungeschehen zu machen.

Wir würden von Julie noch hören, das stand für mich fest. Und sicherlich auch von Belial…

***

Die Treppe war eigentlich kein Problem für Tino Caresi. Er kannte sie in- und auswendig.

In diesen frühen Morgenstunden war jedoch alles anders. Da hatte er seine Probleme. Er wäre beinahe sogar gestolpert, denn er war mit seinen Gedanken ganz woanders.

Julie war davongehuscht wie ein heller Schatten. Genauso wie sie gekommen war. Aber wo wollte sie hin? Jetzt, in dieser tiefen Nacht. Stand auf dem Parkplatz vielleicht ein Wagen, in dem Menschen saßen, die sie mitnahmen?

Wenn das der Fall war, dann war sie bestimmt schon verschwunden, und er schaute ins Leere.

Um den Ausgang der Raststätte zu erreichen, brauchte er sich nur nach links zu wenden. Er schaute jedoch auch nach rechts in das Rasthaus hinein, in dem es fast leer war. Nur ein halbes Dutzend Gäste hockte in einem kleinen Bereich, in dem bedient wurde. Es war ein halbrunder Tresen.

Sammy von der Nachtschicht war sicherlich ebenso müde wie seine Gäste. Die Glotze lief, war aber leiser gestellt worden und nur in der Nähe des Tresens zu hören.

Zu dieser Zeit sah alles anders aus. Da wirkten die Blumen wirklich wie Schattengewächse, die ihre Farbe verloren hatten. Die leeren Tische und Stühle hätten auch zu einer Filmkulisse gehören können, die man vergessen hatte wegzuräumen.

Er drehte sich nach links. Dort befand sich die große Glastür, deren beiden Hälften sich zur Seite schoben, wenn jemand einen bestimmten Kontakt auslöste.

Tino Caresi spürte die Müdigkeit nicht mehr, als er nach draußen trat. Hinzu kam der frische Nachtwind, der in sein Gesicht blies. Er hatte das Gefühl, dass er ihm eine Botschaft aus den fernen Teilen des Landes mitbrachte. Das galt auch für die Autofahrer, die jetzt noch über die Bahn rollten.

Sie fuhren heran, sie huschten vorbei, und ihre Scheinwerfer waren wie gelbe Tieraugen, deren Glanz sich über dem grauen Belag der Fahrbahn verteilte.

Eine helle Insel auf der Raststätte bildete die Tankstelle. Sie war über 24 Stunden hinweg geöffnet.

Allerdings hielt sich der Betrieb zu dieser Zeit in Grenzen. Da konnten sich die Tankwarte mal ein kurzes Schläfchen gönnen.

In der Dunkelheit ging Tino einige Schritte vor, um dann zur Seite zu treten. Er hatte sich schon umgeschaut, aber von Julie nichts gesehen. Auf die Tankstelle zu war sie jedenfalls nicht gelaufen.

So kam für den Toilettenmann nur ein Ziel in Betracht.

Sie musste dorthin gelaufen sein, wo sich die Parkplätze befanden. Es gab Zeiten, da war wirklich jede Parktasche besetzt, aber die großen Reisewellen würden noch anrollen, und so war das recht große Areal um diese Zeit relativ frei.

Für Tino war es die einzige Möglichkeit, eine Spur des Mädchens zu entdecken. Das Anlassen eines Motors hatte er in den letzten Sekunden nicht gehört. Ebenso war auch kein Wagen weggefahren.

Der Parkplatz blieb in dieser Ruhe eingebettet liegen.

In der Nacht standen dort zumeist die Trucker. Sie schliefen in ihren Kojen, und es würde nicht lange dauern, bis die ersten Fahrer wieder auf die Piste fuhren.

Tino kannte das. Nicht wenige kamen zuvor zu ihm in die Toilettenräume. Manche waren sogar recht munter. Andere durften nicht mal angesprochen werden.

Die großen Lastwagen strahlten, wenn sie in der Dunkelheit standen, immer etwas Unheimliches ab.

Da wirkten sie wie schlafende Raubtiere, die darauf warteten, geweckt zu werden, um sofort danach auf die Suche nach Beute zu gehen.

Tino warf einen Blick zum Himmel. Wolken huschten dort wie Fetzen vorbei, und der volle Mond war nicht immer zu sehen. Manchmal tauchte er als verschwommene Kugel ab.

Tino Caresi spürte den Wind jetzt stärker. Das konnte durchaus an seinem eigenen Zustand liegen, der seiner Meinung nach nicht besonders stabil war. Er fühlte sich nicht krank, aber er war seiner Umgebung gegenüber doch recht sensibel geworden, und besonders dann, wenn er an das Mädchen dachte.

Zu den Parkplätzen musste er nicht weit laufen. Zwei Grünstreifen konnte er überqueren. Er ging vorbei an den wenigen Laternen, die noch nahe des Rasthauses standen. Weiter hinten, wo die Umrisse der Lastwagen zu sehen waren, ballte sich die Dunkelheit zusammen. Jenseits des Rastplatzes lag ein kleiner Wald, der als grüne Lunge dafür sorgen sollte, dass die Abgase zum Teil neutralisiert wurden.

Caresi hatte sich vorgenommen, einen Rundgang zu machen. Er wollte zwischen den Lastwagen einhergehen und versuchen, hier und da einen Blick in die Fahrerhäuser zu werfen. Es konnte durchaus sein, dass Julie von einem der Fahrer mitgenommen worden war. Was da alles passieren konnte, daran wollte er nicht denken. Man las leider immer wieder zu viel davon in den Zeitungen.

Die Sohlen seiner Turnschuhe sorgten dafür, dass seine Schritte so gut wie nicht zu hören waren.

Etwas abseits der größeren Fahrzeuge parkten die normalen Pkws. Es waren nur wenige. In keinem Auto brannte Licht.

Julie war verschwunden, und genau das ärgerte Caresi. Es machte ihn zugleich unsicher. Nach jedem Schritt verstärkten sich seine Bedenken, aber auch die Unruhe nahm bei ihm zu. Er dachte an die Warnung und überlegte, ob irgendetwas Schlimmes passieren könnte.

Nichts wies darauf hin…

Wo war sie? In der Tankstelle? Ja, auch dort wollte er nachfragen. Er verspürte den Drang, das Schicksal aufzuklären. Er und seine Frau hatten keine Kinder, dafür drei Neffen und vier Nichten, unter anderem auch in Julies Alter. Die Vorstellung, dass ihnen etwas passieren könnte und er sie so sehen musste wie Julie, ließ sein Herz schneller schlagen.

Plötzlich blieb er stehen. Es geschah ruckartig, als wäre er gegen eine Wand gelaufen.

Er sah Julie!

Wieder so plötzlich, dass er sich wunderte. Genau dort, wo sie stand, hatte er schon zuvor hingeschaut, jedoch nichts entdeckt und nun stand sie dort wie vorhin im Gang. Die Puppe hielt sie noch immer unter den linken Arm geklemmt.

»Da bist du ja, Julie.«

»Ja, aber nicht für dich. Du musst aufpassen. Der Tod kann oft sehr schnell sein…«

Tino Caresi verzog das Gesicht. Er merkte, dass ihm zugleich ein Schauer über den Rücken rann.

Sätze wie die letzten hatte noch nie jemand zu ihm gesagt. Dazu stammten sie noch von einem Kind. Das war einfach nicht zu fassen.

Er brauchte eine Weile, um sich zu fangen. »Bitte, Julie, wie kannst du so etwas sagen?«

»Ich muss es tun.«

»Aber du bist ein Kind.«

»Na und?«

Tino war durcheinander. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Das Mädchen, der Tod, die Warnung, das passte nicht alles in die Wirklichkeit hinein. Da lief etwas falsch, das war zumindest seine Meinung. Aber er spürte auch, dass Julie keinen Spaß gemacht hatte. Sie meinte alles so, wie sie es gesagt hatte. Er wollte sich von dem Gedanken lösen. Es war nicht zu schaffen. Immer wieder musste er sich damit abfinden, dass sie ihm etwas Derartiges gesagt hatte.

»Bitte, Julie, komm zu mir. Du kannst doch nicht alleine hier auf dem Rastplatz herumlaufen. Ich werde dich mit zu meiner Frau nehmen, wenn ich Feierabend habe. Dann sehen wir weiter, was mit, dir noch alles passiert. Bist du einverstanden?«

»Nein.«

Ruhig! Du musst ganz ruhig bleiben!, schärfte sich Tino ein. »Aber du kannst nicht allein hier auf dem Parkplatz herumlaufen. Das geht nicht. Das ist nicht möglich.« Er deutete in die Runde. »Was glaubst du, was in der Dunkelheit alles passieren kann? Darüber will ich lieber nicht nachdenken, aber es ist schon viel mit Kindern passiert. Das musst du mir glauben, Julie.«

»Ich bin nicht allein.«

Die Antwort überraschte Caresi, weil sie wie eine Feststellung geklungen hatte. »Was sagst du? Nicht allein? Du bist nicht allein? Tut mir Leid, aber ich habe Augen im Kopf und kann niemanden sehen. Ich bin dein einziger Helfer.«

»Nein.«

»Wer ist denn noch da?«

»Er ist immer bei mir.«

Caresi schüttelte den Kopf. Er fragte sich, was die Kleine sich einbildete. Dem Klang der Stimme nach zu urteilen, glaubte sie fest daran, dass es so war, und genau das begriff Tino Caresi nicht.

Mit der freien Hand winkte ihm Julie zu. »Du solltest Acht geben. Der Tod ist unterwegs.«

»Nein, das ist…«

»Doch! Hör zu!«

Julie hatte schnell und zischend gesprochen. Caresi schrak zusammen, als er das Geräusch hörte, das sich noch in einer relativen Ferne befand und mit einem wütenden Brummen oder Stöhnen zu vergleichen war. Es schwebte über dem Asphalt. Es befand sich noch auf der Autobahn, und Tino drehte den Kopf nach rechts.

Dort befand sich die Tankstelle. Sie war erleuchtet, und aus der Ferne näherten sich zwei große Augen, die über der Autobahn schwebten wie Geisterlichter, die vorangetrieben wurden. Es waren nicht allein die hellen Augen. Er sah auch die Beleuchtung über ihnen, die die Umrisse des großen Trucks wie einen Kranz nachzeichneten.

Da fuhr ein Monster auf vier Räder herbei. Ein gewaltiges Fahrzeug, das freie Bahn brauchte und deshalb gern in der Nacht fuhr. Er kannte diese Wagen und brauchte sich darum nicht weiter zu kümmern. So drehte er den Kopf wieder in die alte Richtung, um Julie etwas zu sagen.

Sie war nicht mehr da!

Zuerst wollte Tino es selbst nicht glauben. Leider stimmte es. Die Stelle, an der sie soeben noch gestanden hatte, war leer. Nichts gab es von ihr zu sehen.

»Das kann doch nicht wahr sein«, flüsterte er. »Das gibt es nicht!« Tino drehte sich schnell auf der Stelle, doch auch jetzt war nichts zu sehen. Julie war verschwunden.

Er ging einige Schritte zur Seite und merkte, dass er weiche Knie bekommen hatte. Ich hätte es sehen müssen!, dachte er. Verdammt, ich habe nur kurz den Kopf zur Seite gedreht, das ist alles gewesen. Da hätte mir die Bewegung auffallen müssen, aber das ist nicht passiert.

»Julie…«

Nein, er bekam keine Antwort. Nichts, kein Flüstern, kein Lachen, kein Abschiedsgruß.

Trotzdem hatte sich etwas verändert. Als er nach vorn schaute und direkt in die Dunkelheit hinein, da sah er die Bewegung. Es war nicht Julie. Es war jemand anderer, aber kein Mensch, sondern ein Schatten in der Dunkelheit. So zumindest sah er das.

»Julie!«

Er schrie den Namen, aber er bekam keine Antwort. Vielleicht hatte sie seinen Schrei auch nicht gehört, weil ein anderes Geräusch viel lauter geworden war.

Der Truck kam.

Und er nahm die Aufmerksamkeit des Mannes voll und ganz in Anspruch. Den richtigen Grund dafür konnte Tino selbst nicht sagen. Er kannte diese Herren der Autobahn und hatte sie oft genug fahren gesehen.

Bei diesem war das anders.

Er glaubte daran, dass das schwere Geräusch des Motors schon tiefer klang als normal. Auch lauter und aggressiver.

Er traute seinen Ohren nicht. Es konnte Einbildung sein, aber wenn er an das Mädchen und seine Warnungen dachte, dann brachte er dieses verdammte Geräusch in einen direkten Zusammenhang, obwohl das völlig unlogisch war.

Nicht für ihn.

Er wehrte sich auch nicht dagegen. Er nahm es hin, und sein Blickwinkel verengte sich. Plötzlich schienen von verschiedenen Seiten die Wände eines Tunnels näher zu rücken, und so wurde das Feld genau eingeengt.

Da war der Truck!

Beleuchtet. Ein fahrendes Monster auf vier mächtigen Rädern, das die Autobahn verlassen hatte und nun in die breite Zufahrt der Tankstelle einrollte.

Auch das war normal. Abgesehen von einer Kleinigkeit, die Tino allerdings als entscheidend einstufte.

Der Fahrer hätte seinen schweren Wagen abbremsen müssen. Genau das tat er nicht. So rollte er mit der gleichen Geschwindigkeit wie bisher auf die Tankstelle zu.

Plötzlich dröhnte eine Sirene. Es war eine Hupe. Sie besaß nur den schrecklichen Klang..

Dieses Geräusch sorgte für einen Schock bei Tino. Er konnte es nicht fassen, seine Augen weiteten sich. Auf sein Gesicht stahl sich ein Ausdruck des Entsetzens. Wenn dieser Riesentruck seinen Kurs beibehielt, dann würde er genau in die Tankstelle hineinrasen und die Zapfsäulen umreißen!

Was dann passierte, verdiente den Namen Katastrophe. Dann war alles aus. Dann gab es hier ein Feuer, das sich nicht nur auf die Tankstelle beschränken, sondern sich ausweiten würde.

Er war nicht der Einzige, der den Truck gesehen und gehört hatte. Auch die Fahrer in den Lastwagen waren aus dem Schlaf gerissen worden. Desgleichen die beiden Männer in der Tankstelle. Nur begingen sie den Fehler und liefen nach draußen.

Sie waren die Ersten, die das mächtige Monstrum aus der Nähe sahen und die eigene Hilflosigkeit spürten.

Tino Caresi drehte sich um. Er rannte. Er rannte einfach drauflos. Er schrie und wusste nicht mal, ob ihn jemand hörte. Wahrscheinlich nicht. Sein Sinnen und Trachten zielte darauf ab, der mörderischen Feuerwalze zu entgehen, die sich unweigerlich über den Platz wälzen und alles vernichten würde, was sich ihr in den Weg stellte.

Da würde sich das Tor der Hölle öffnen und Feuer und Schwefel schicken, um den Jüngsten Tag einzuläuten.

Tino war nie so schnell gerannt wie jetzt. Er peitschte sich durch seine Gedanken an. Er sprintete über den Asphalt hinweg und sah die Schattenkörper der abgestellten Lastwagen. Er huschte an ihnen vorbei, und dann spürte er irgendwann den weichen Boden unter seinen Füßen, ein Zeichen, dass das Gelände hinter ihm lag. Dass es jenseits des Parkplatzes etwas abfiel, das wusste er. Ihm war auch bekannt, dass dort Steine im Weg lagen.

Er stolperte.

Er fiel nach vorn.

Er schrie wieder. Doch während er fiel, veränderte sich die Umgebung. Nicht direkt in seiner Nähe, denn er war zu weit von dem Ort entfernt. Aber hinter ihm hatte die Hölle freie Bahn.

Was er hörte, wusste er nicht genau. Eine mächtige Explosion, einen Knall. Er sah sich plötzlich eingehüllt in flackernden Lichtschein, als er über den Boden rollte. Er stieß irgendwo gegen, raffte sich auf, rannte weiter, aber er schaute auch zurück und sah, dass die Hölle ein Gesicht bekommen hatte.

Der Truck war tatsächlich mitten in die Tankstelle hineingerast. Er hatte die Zapfsäulen wegradiert, doch zuvor war er in eine Linkskurve gelenkt worden, sodass er in das Tankhaus selbst hineingerast war. Er hatte es zerstört als wäre es aus Pappe.

Und die Explosion war wie der Ausbruch eines Vulkans gewesen. Ein Flammenmeer aus roten Wolken und schwarzem Rauch loderte in die Höhe. Der dunkle Nachthimmel wirkte wie der Hintergrund einer Bühne, auf der das Geschehen weiterging.

Feuer, Rauch, flackerndes Licht. Glühende Teile, die raketengleich in die Höhe schossen. Kleinere Explosionen, die folgten. Laute, die sich anhörten wie die Schreie von Menschen, und natürlich jede Menge brennendes Benzin.

Es war kein schweres Öl, sondern floss wie dünnes Wasser weiter, nur eben von einer Feuerwand bedeckt. In seiner Ausbreitung verwandelte es sich in einen brennenden See, der nirgendwo aufgehalten wurde und sich bereits den ersten abgestellten Fahrzeugen näherte.

Menschen rannten durch das flackernde Licht wie aufgezogene Puppen. Sicherlich schrieen sie, was im Fauchen des Feuers nicht zu hören war. Sie mussten von den Flammen weg, doch nicht alle fanden die beste Richtung. Einige irrten umher, als hätten sie ihr Gedächtnis verloren, und die brennende Flüssigkeit hatte bereits die ersten abgestellten Personenwagen erreicht.

Tino Caresi hatte einen Vorteil. Er war als Erster gelaufen und hatte sich verhältnismäßig weit entfernen können. Trotzdem spürte er die gewaltige Hitze, die ihm wie glühende Tücher gegen den Körper schlug.

Er brüllte seinen Frust hinaus. Er schrie, was die Kehle hergab, aber er wusste auch, dass er die anderen Menschen nicht erreichte. Sie waren zu weit weg. Zudem hatte sich der Brand in ein brüllendes Monster verwandelt und einen Teil des Himmels rot aufleuchten lassen. Was mit dem Truck passiert war, sah Tino nicht, den sein Instinkt immer mehr zurücktrieb und der dann die nächste Explosion erlebte, als ein weiterer Wagen in die Luft flog.

Es war diesmal ein normaler Pkw. Kein Truck. Doch auch in seinem Tank befand sich Benzin, und das Feuer kam mit seinen huschenden Armen überall hin.

Es hatte sich unter den Wagen geschlichen und ihn explodieren lassen. Zum Glück befanden sich keine Menschen darin, die hatten sich retten können, aber das Fahrzeug selbst hatte sich in einen Feuerball verwandelt.

Und die Flammen sprangen auf andere Fahrzeuge über. Es würde zu einer Kettenreaktion kommen, die letztendlich auch die abgestellten Trucks erreichte. Caresi konnte nur hoffen, dass den Menschen die Flucht gelungen war.

Auch er musste weg! Schon längst hatte er das Gefühl gehabt, in einer Röhre zu stecken oder in einem heißen Grill. Er wusste nicht, wie weit sich das Feuer noch ausbreitete, bevor die Feuerwehr kam, um erste Löschversuche zu starten. Es konnte durchaus sein, dass es den kleinen Wald erreichte, der hinter dem Rastplatz lag.

Was auf der Autobahn los war, hätte ihn interessiert, doch er schaute nicht hin. Er wollte sich nicht ablenken lassen und rannte praktisch um sein Leben.

Das Flammenmeer blieb zurück. Sehr bald wurde die Luft wieder kühler. Er hetzte an den ersten Bäumen vorbei. Die Angst peitschte ihn weiter. Er stolperte, er taumelte, er raffte sich immer wieder hoch, und wenn er jetzt die Luft einatmete, hatte er zumindest nicht das Gefühl, innerlich zu verbrennen.

Als der Wald dichter wurde und auch Buschwerk sowie Sträucher ihm den Weg noch beschwerlicher machten, kroch er weiter. Er schaute auch nicht zurück. Der Himmel interessierte ihn nicht mehr. Für ihn hatte dort der Teufel ein Zeichen gesetzt.

Irgendwann rutschte er auf feuchtem Laub aus und auf ein breites Bachbett zu. Seine Füße erreichten noch das Wasser, sein Körper nicht. Er blieb auf der Stelle liegen, atmete tief ein, dann wieder aus und musste sich zunächst darüber klar werden, dass ihn das Inferno verschont hatte.

Ich lebe noch!, hämmerte er sich ein. Ich habe die Hölle überstanden. Ich bin ihr entflohen… entflohen… entflohen…

Er konnte es selbst kaum glauben. Tino lag auf dem Boden und trommelte mit beiden Fäusten gegen die feuchte Erde, während Tränen aus seinen Augen rannen und die Wangen nässten.

Ein anderes Geräusch schreckte ihn wieder auf. Nein, es war kein einzelnes Geräusch. Es wurde von verschiedenen zu einem einzigen gemacht.

Das Heulen, Schreien und Jaulen der Sirenen erfüllte die Luft. Die ersten Löschfahrzeuge waren eingetroffen, aber viel konnten sie nicht mehr retten.

Vor allem nicht die beiden Mitarbeiter an der Tankstelle. Und natürlich den Fahrer, der hinter dem Lenkrad gesessen hatte. Für Tino war der Mann kein normaler Mensch mehr, sondern ein durchgeknallter Psychopath, der es nicht anders gewollt hätte.

»In welch einer Welt leben wir?« flüsterte er nur und richtete dabei den Blick zum Himmel.

Der gab ihm auch keine Antwort. Er flackerte in diesem rötlichschwarzen Widerschein und schien zu zeigen, dass die Hölle das Kommando übernommen hatte.

Tino konnte nur hoffen, dass dies kein Omen für die Zukunft war…

***

Auch an diesem Morgen dachte ich beim Aufstehen an eine gewisse Julie Wilson und an Belial, den Engel der Lügen. Beide hatten mir eine empfindliche Schlappe beigebracht, selbst das Kreuz hatte mir nicht helfen können, und so musste ich passen, was sich auch in den nächsten Stunden fortsetzen würde.

Ich konnte Julie nicht nachlaufen. Ich wusste nicht, wo Belial sie hingeschafft hatte. Für ihn waren die menschlichen Grenzen nicht die seinen. Er war in der Lage, in andere Dimensionen oder Welten einzutauchen und würde sein Opfer dabei immer mitnehmen und es gewissermaßen als Spielball benutzen.

Belial war nicht dumm. Er war raffiniert, auf seine Art und Weise gescheit, und er mordete nicht wahllos. Bei ihm steckte immer mehr dahinter, ein Plan oder Vorsatz.

Er war auch jemand, der seinen Triumph gern zeigte. Es wunderte mich, dass er mir gegenüber dies noch nicht zum Ausdruck gebracht hatte. Was nicht war, konnte noch werden, und darauf wartete ich. Ich war bereit, ihm gegenüberzutreten.

Andere Fälle lagen tatsächlich momentan nicht an. Es schien so zu sein, als sollte ich gezwungen werden, mich mit Julie Wilson und dem Lügenengel zu beschäftigen.

Während ich mich duschte, lief der Kaffee durch, der mir etwas zu stark geraten war.

Wenn ich in einem Hotel war und die nötige Zeit hatte, frühstückte ich gern ausgiebig und lang.

Hier war es anders. Zu Hause reichte mir eine Tasse Kaffee, eine Scheibe Brot oder ein Ei. An diesem Morgen schlug ich mir tatsächlich zwei Spiegeleier in die Pfanne und legte auch noch Speck hinein. Die Zeit wollte ich mir einfach nehmen.

Es kam mal wieder anders. Zum Glück hatte ich schon ein Spiegelei vertilgt und auch eine Tasse Kaffee getrunken, als sich wieder mal der moderne Quälgeist meldete.

Suko rief mich bestimmt nicht an. Er brauchte nur seine Wohnung zu verlassen und nach nebenan gehen. Sir James sicherlich auch nicht, aber es war Sina Franklin.

»Oh! Sie…«

»Ja, John. Störe ich?«

»Auf keinen Fall.«

Sie sprach schnell. »Ich weiß, dass es noch sehr früh ist, aber Sie hatten mir gesagt, ich könnte Sie anrufen und dabei würde auch die Tageszeit keine Rolle spielen.«

»Das ist richtig. Haben Sie eine Spur von Julie?«

»Leider nein.«

»Das ist schade.«

»Aber ich habe so etwas Ähnliches wie eine Spur«, fuhr sie schnell fort. »Ich war heute Morgen bereits in Julies Zimmer. Da ist mir etwas aufgefallen. Ihr orangefarbenes Kleid hängt nicht mehr im Schrank. Es fehlt. Es ist wie vom Erdboden verschwunden. Es war das gute Kleid, das sie bei besonderen Gelegenheiten anzog, doch jetzt ist es weg.«

»Wann haben Sie es denn zum letzten Mal gesehen?« erkundigte ich mich.

»Das war erst gestern.«

»Sind Sie sicher?«

»Hundertprozentig. Ich suchte im Schrank nach Kleidungsstücken, die Julie zu klein geworden sind. Wenn sie gut genug sind, können sie auch von kleineren Kindern weiterhin getragen werden. Das ist bei uns so Brauch, und das finde ich auch gut. Da fiel mir auf, dass das bestimmte Kleid nicht mehr da war.«

»Dann schließen Sie daraus, dass Julie es geholt hat?«

»So ist es. Mitten in der Nacht, denke ich, muss sie zurückgekommen sein. Wahrscheinlich hat ihr der verdammte Lügenengel dabei geholfen.«

»Das sehe ich auch so.«

Sie schwieg einige Sekunden, um mich dann zu fragen, was ich von dieser Aktion hielt.

»Um es leicht auszusprechen, möchte ich sagen, dass Julie eben das Kleid brauchte.«

»Und wofür?«

»Sorry, das kann ich Ihnen nicht sagen. Sehen Sie es als eine Hoffnung an, Sina. Sie lebt. Julie hat sich sogar das schönste Kleid geholt. Das sieht nicht nach Sterben aus.«

»Stimmt, es könnte so sein. Trotzdem bin ich ziemlich beunruhigt.«

»Das ist klar.«

»Ich traue mich auch nicht mehr weg aus dem Heim«, fügte sie noch hinzu, »denn ich rechne jetzt immer wieder damit, dass Julie plötzlich wieder auftaucht, um erneut etwas zu holen, was sie vergessen hat. Das wäre wirklich das Beste, was mir passieren könnte.«

»Ja, es wäre nicht schlecht. Falls sie bleibt. Aber da müssen wir die Zukunft abwarten.«

Die Heimleiterin entschuldigte sich noch für den frühen Anruf und ließ mich mit meinen Gedanken und dem restlichen Spiegelei allein. Gedankenverloren schaute ich in die leere Kaffeetasse. Ich füllte nach, aß auch das zweite Ei auf und hatte die Reste noch im Mund, als Suko nach einem kurzen Warnschellen die Wohnungstür aufschloss.

»He, du hast es aber eilig.«

Er blieb stehen und deutete auf seine Uhr. An der Stirn klebte noch immer das Pflaster. »Ich denke, wir sind schon über die Zeit.«

»Egal, ich hatte einen Anruf bekommen. Sina Franklin wollte mich sprechen.«

Obwohl Suko nicht dabei gewesen war - im Gegensatz zu den Conollys, die mich hatten abholen wollen, als bereits alles vorbei gewesen war-, hatte ich ihn eingeweiht. »Hat sie Julie gefunden?«

»Leider nicht. Aber das Mädchen muss das Heim inzwischen besucht haben. Es fehlt ein Kleid.«

»Ach.«

Ich räumte den Tisch leer und erklärte Suko aus der Küche her, was ich von Sina Franklin gehört hatte.

»Viel ist es ja nicht.«

»Stimmt, Suko, aber immerhin können wir durchatmen. Belial hat Julie am Leben gelassen.«

»Das war mir sowieso klar. Er braucht das Kind. Für welche Zwecke auch immer.«

»Klar.« Ich verließ die Küche und machte alles andere als ein fröhliches Gesicht. »Der Engel der Lügen ist brutal. Er kennt keine Rücksicht. Das gilt für Erwachsene ebenso wie für Kinder. Julie Wilson passt in sein verdammtes Planspiel hinein, aber ich frage mich, welchen Part sie da spielt.«

»Da müssten wir sie schon finden, um das herauszufinden.«

»Richtig. Nur sag mir bitte, wo ich mit der verdammten Suche anfangen soll.«

»Keine Ahnung.«

»Toller Trost.«

»Lass mal sein, wir werden was finden. Das haben wir schon immer so gehalten.«

Ich drehte mich vom Garderobenspiegel weg, um Suko anzuschauen. »Das wird verdammt schwer werden, Suko.«

»Du bist zum Pessimisten geworden?«

»Nein, ich bin Realist. Ich habe sie erlebt, und sie haben mir gezeigt, wie wenig Chancen ich hatte. Aber Belial hat nichts von seinen Plänen verraten.«

»Und wenn, wären es sowieso Lügen gewesen.«

»Wahrscheinlich hast du Recht.«

Wenig später verließen wir die Wohnung und fuhren mit dem Rover zum Yard.

Meine Gedanken drehten sich um Julie. Ich wusste, dass da noch etwas nachkam, und das in recht kurzer Zeit…

***

Es kam selten vor, doch an diesem Morgen lief uns Sir James über den Weg. Im Flur trafen wir mit ihm zusammen. Unser Chef hatte einige Akten unter seinen Arm geklemmt.

Auf unsere lockere Begrüßung ging er nicht ein. Er übersah mich auch, sein Interesse galt Suko, den er prüfend musterte. »Wieder in Ordnung?«

»Kein Problem.«

»Und das Pflaster?«

»Ist nur Zierde.«

Ein Stirnrunzeln sagte uns, dass Sir James uns nicht glaubte. »Wenn Sie meinen. Wir werden uns jedenfalls später noch unterhalten. Ich habe gleich einen Termin beim Innenminister.«

»Dann viel Spaß.«

Sir James warf mir einen bösen Blick zu. Ich konnte ihn ja verstehen, denn er war ein Mensch, der diese Meetings hasste. Aber es blieb ihm nichts anderes übrig, als an ihnen teilzunehmen.

»Wie verbringen wir denn den Tag?«, fragte Suko, bevor wir noch das Büro betreten hatten.

»Keine Ahnung. Oder hast du einen Plan?«

»Nicht so recht.« Er druckste etwas herum. »Vielleicht könnten wir uns mal mit der Vergangenheit dieser Julie Wilson beschäftigen. Irgendein Motiv muss Belial ja gehabt haben, sich an sie zu wenden. Oder siehst du das anders?«

»Nein, nein, wir können es versuchen.«

»Das heißt, dass du dich damit noch nicht beschäftigt hast?«

»Nicht so intensiv«, gab ich zu.

»Hatte ich mir doch gedacht. Ach so, da wäre noch etwas.«

Ich zog die Hand von der Türklinke wieder zurück. »Und?«

»Hast du heute schon Zeitung gelesen?«

»Nicht mal die Überschriften.«

»Da gab es eine Katastrophe. Ein Truck ist in die Tankstelle einer Raststätte gerast und hat dort ein Inferno ausgelöst. Nicht nur die Tankstelle brannte, sondern auch mehrere Autos.«

»Tote?«

»Fünf.«

»Verdammt.«

»Es gab wohl kein Motiv. Der Reporter schrieb davon, dass der Wagen ungebremst in die Raststätte hineingerast ist. Wonach das aussieht, kannst du beurteilen.«

»Da wollte sich einer umbringen.«

»Kann schon sein. Wenn er das tut, dann soll er bitte schön keine anderen Menschen mitnehmen.«

»Das stimmt auch wieder.«

Wir betraten zunächst das Vorzimmer, in dem Glenda Perkins als Chefin herrschte. Sie musste unser Eintreten gehört haben, aber sie schaute nicht mal auf, denn sie war in die Lektüre einer Zeitung vertieft. Ich konnte einen Blick auf die andere Seite werfen, denn Glenda las im Sitzen und hielt die Zeitung hoch.

Es war ein großes Bild zu sehen. Ein gewaltiger Feuersturm. Darüber stand in dicken Lettern:

SO ZEIGT SICH DIE HÖLLE.

Vor der Zeitung ging ich leicht in die Knie, um etwas besser sehen zu können. Das Foto musste aus einem Hubschrauber gemacht worden sein. Es zeigte ein brennendes Gebiet. Die gesamte Rastanlage war zum Opfer der Flammen geworden.

Glenda Perkins ließ die Zeitung sinken, und wir schauten in ihr ernstes Gesicht. Nach irgendwelchen Begrüßungsspäßen war ihr heute nicht zu Mute. »Schrecklich ist das«, flüsterte sie. »Dass Menschen so etwas tun, begreife ich nicht.«

»Ist es denn kein Unglück gewesen?«, fragte ich.

Glenda zuckte mit den Schultern. »Wohl eher nicht. Es gibt sogar einen Zeugen, und der meint, dass der Fahrer mit seinem Wagen in die Raststätte hineingerast ist. Der Zeuge hat sich sehr schnell bei der Polizei gemeldet, und auch die Presse hat von seinen Aussagen Wind bekommen und sich auf ihn gestürzt.« Glenda legte die Zeitung zur Seite. »Es gibt kein Motiv. Es ist einfach der nackte Irrsinn. Ich kann nicht begreifen, dass Menschen so etwas tun.«

»Schau dich mal um auf der Welt, dann…«

Glenda hörte mir gar nicht zu. »Ihr beide solltet euch den Bericht mal genau durchlesen.«

»Warum?«

»Warum?« äffte sie mich nach, »weil es wichtig ist.«

Sie war an diesem Morgen wohl etwas sensibel. Als ich sie anschaute, hob sie nur die Schultern.

»Ärger?«

»Nein, aber Sir James suchte mal wieder Unterlagen. Es gab einige Hektik.«

»Kann ich mir denken.«

»Nehmt die Zeitung mit. Ich komme dann mit Kaffee und Tee nach. Ich möchte nämlich auch gern wissen, was ihr von den Aussagen des Zeugen haltet.«

Suko und ich blickten uns an. Keiner konnte dem anderen auch nur eine Vermutung mitteilen. So blieb uns zunächst nichts anderes übrig, als ins Büro zu gehen.

Die Zeitung hätten wir nicht mitzunehmen brauchen, denn Glenda hatte bereits zwei weitere Exemplare für uns besorgt und sie aufgeschlagen an unsere Plätze gelegt.

»Toller Service«, sagte Suko.

»Klar, das auch. Mal sehen, was dahinter steckt.«

Glenda Perkins betrat mit einem Tablett unser Büro. »Wenn ich mich nicht geirrt habe, was ich nicht glaube, steckt verdammt viel dahinter.«

»Und was?«

Sie deutete auf meine Zeitung. »Lies selbst, und du wirst merken, was ich gemeint habe.« Sie stellte das Tablett ab und verteilte die Tassen. Suko bekam den Tee, ich den Kaffee.

Ich versuchte, in ihrem Gesicht zu lesen. Es war zu schwer. Nichts in den Zügen wies darauf hin, womit sich ihre Gedanken beschäftigten. So kümmerte ich mich um den Bericht, der sich über drei Seiten hinzog. Nur die letzte war interessant. Der Zeuge war abgebildet.

Eine recht schlechte Aufnahme. Sie war etwas verwaschen. Ich sah einen Mann mit dunklen Haaren, der möglicherweise noch unter dem Schock des Erlebten stand.

Der Bildunterschrift entnahm ich, dass er in der Raststätte als Toilettenmann arbeitete. Darauf ging der Frager nicht weiter ein. Andere Dinge waren wichtiger, und die hatten auch nicht unmittelbar mit dem Feuer zu tun, sondern mit dem, was zuvor passiert war.

So schilderte dieser Tino Caresi eine Begegnung mit einem blondhaarigen Mädchen innerhalb seines Arbeitsbereiches, denn der Flur gehörte auch dazu. Er schilderte, dass ihn dieses Mädchen gewarnt hatte. Er beschrieb es auch, und erst später war auch der Name abgedruckt worden. Da aber wusste ich längst Bescheid.

Ich ließ die Zeitung sinken, was Suko schon getan hatte. »Ist sie das?« fragte er mich.

»Ja«, gab ich leise zurück.

Glenda, die ebenfalls saß, nickte. »Das hatte ich mir gedacht.« Sie tippte gegen die Stirn. »Als ich den Bericht las, da hat es bei mir geklickt. Nase, kann man nur sagen.«

Ich schaute ins Leere, weil mir einige Gedanken durch den Kopf strömten. Allerdings bekam ich sie nicht in die Reihe und schüttelte den Kopf. Es blieb Suko nicht verborgen, denn er übernahm sofort das Wort.

»Was sagst du dazu?«

»Wichtig ist, dass sie lebt.«

»Und auch reden kann.«

»Was meinst du damit?«

»Ganz einfach John.« Er deutete auf seine Zeitung. »Sie hat diesen Tino Caresi gewarnt. Und diese Katastrophe ist tatsächlich eingetroffen. Es kam zum flammenden Inferno. Sie hat also Recht gehabt. Genau das stört mich.«

Ich kniff die Augen zusammen. »Du denkst dabei an Belial, an den Lügenengel?«

»Sehr richtig. Wenn sie unter seiner Fuchtel stünde, hätte es nicht eintreffen dürfen. Das ist dann gelogen. Angeblich sagt Belial doch nie die Wahrheit.«

Mein Blick verirrte sich im Restkaffee der Tasse. »Das stimmt im Prinzip. Nur darfst du nicht vergessen, dass Belial seine eigenen Pläne hat. Wenn es sich für ihn lohnt, dann lügt er. Wenn nicht, dann kann er auch die Wahrheit sprechen lassen. Er hat ja nicht selbst gesprochen, sondern es Julie Wilson überlassen. Das ist der kleine Unterschied, denke ich mir.«

»Fragt sich nur, was er damit bezweckt?«

Ich zuckte die Achseln. »Macht, Suko. Letztendlich geht es nur um Macht und Einfluss. Das ist auf der anderen Seite nicht anders als auch bei den Menschen. Die Macht ist wichtig. Sie stellt alles andere in den Schatten.«

»Dann sollten wir dafür sorgen, dass wir seine Macht kappen.«

Ich stimmte ihm zu. »Und dazu werden wir zunächst diesen Tino Caresi besuchen. Die Anschrift habe…«

»… ich euch schon herausgesucht«, sagte Glenda und hob den rechten Arm, als ich sie überrascht anschaute. »Sag jetzt nichts, John…«

»Nein, nein, nicht heute. Aber bedanken darf ich mich doch - oder?«

Sie sah mich mit einem Blick an, den ich am liebsten wieder sofort vergaß.

***

Tino Caresi wohnte in einem Haus, das man in Deutschland einen Plattenbau genannt hätte. Es war hoch, es war breit, und es stand in einer Gegend, die sicherlich mal gut ausgesehen hatte, sich jetzt aber am Rand der Verslumung bewegte.

Wer hier wohnte, der musste nicht nur mit dem Schmutz fertig werden, sondern auch mit seinen Nachbarn, deren Wohnungen hinter den zahlreichen Fenstern lagen. Ebenso zahlreich waren die Balkone, die Mieter aus ihren Räumen lockten, um andere zu beobachten, die sich draußen aufhielten. Da gab es immer etwas zu sehen, besonders an diesem bewussten Tag, als wir eintrafen und den Rover dorthin lenkten, wo sich so etwas wie Parkstreifen befanden. Die meisten von ihnen waren belegt. Nicht unbedingt mit Autos, die dahingehört hätten, sondern mit Sperrmüll, der nicht mehr in die rostigen Container hineinpasste.

Der Streifenwagen war auch uns aufgefallen. Er stand praktisch in der Mitte des offenen Karrees, das von drei Wohnhäusern gebildet wurde. In der Mitte spielte sich dann eben alles ab. Es gab den Rasen, die schmutzigen Bänke und die Menschen, die sich dieses Areal als Treffpunkt ausgesucht hatten und herumhingen.

Häuser wie diese waren oft Brutstätten für Banden. Wer hier wohnte, der gehörte zu den Verlierern, der war auch allein gelassen worden. So durfte man sich nicht wundern, dass sich gerade junge Leute Luft verschafften, wenn man ihnen keine Arbeit gab.

Es waren zwei Streifenwagen vorgefahren, wie wir beim Aussteigen erkannten. Ein normaler und dazu ein kleinerer Transporter. Aber wir sahen noch mehr. Neben dem großem Müllcontainer stand das Fahrzeug eines TV-Senders. Der Fahrer war ausgestiegen. Er lehnte am Heck und schaute zu den Streifenwagen hin.

Wir wussten, wo wir Tino Caresi suchen mussten. In dem Haus, in dessen Nähe sich der TV-Wagen aufhielt, Ich kannte diese Typen, die nur nach Sensationen gierten. Wahrscheinlich hatten sie Caresis Wohnung gestürmt, um ihn zu interviewen.

Die Kollegen brauchten uns nicht zu interessieren. Sie kümmerten sich um einige Jugendliche, von denen zwei bereits Handschellen trugen. Andere schrieen sich gegenseitig an. Es hatte hier eine Schlägerei gegeben, denn es gab auch welche, die verarztet werden mussten und am Boden hockten.

Viele Menschen schauten nicht zu. Schlägereien schienen hier an der Tagesordnung zu sein.

»Willst du fragen, was dort los war, John?«

»Kein Interesse.«

»Ich auch nicht.«

Wir gingen auf den TV-Wagen zu. Der Typ, der ihn bewachte, wurde auf uns aufmerksam und ignorierte die Kinder, die sich in seiner Nähe aufgebaut hatten und das Fahrzeug anstarrten. Schließlich hockten sie immer lange genug vor der Glotze, um das Logo des Senders zu kennen.

Der TV-Typ merkte schon, dass Suko und ich nicht in diese Gegend hineinpassten. Er überlegte, ob er uns ansprechen sollte oder nicht. Er ließ es bleiben, griff jedoch zu seinem Handy, als wir den Eingang des Hauses erreichten. Sicherlich rief er seine Kollegen an, um sie vorzuwarnen, denn er konnte sich denken, wen wir besuchten.

Wir fanden den Namen Caresi auf dem Klingelbrett.

»Vierter Stock«, sagte Suko, als wir in den Flur traten, »da gehen wir zu Fuß.«

Ich war ebenfalls dafür. Es gab zwar einen Aufzug, doch der sah nicht eben Vertrauen erweckend aus. Die Tür hatte mal eine schmale Glasscheibe besessen. Irgendein Spaßvogel hatte sie zerstört, und so konnten wir in die Kabine hineinschauen, die mit einer Mülltonne verwechselt worden war.

Eine alte Frau stand plötzlich wie aus dem Nichts kommend hinter uns und lachte meckernd. Sie sprach uns an, als wir uns umgedreht hatten. »Ja, schaut nur. Das ist Abfall, verdammter Abfall. Wenn man am Morgen aufräumt, ist am Abend wieder alles wie vorher. In welchen Zeiten leben wir nur? Das ist alles so furchtbar.«

Ich stimmte ihr zu und fragte sofort nach: »Kennen Sie die Caresis?«

»Gut sogar.« Sie hob einen Zeigefinger. »Aber die gehören nicht zu dem Pöbel. Das sind anständige Menschen. Die wenigen, die hier noch wohnen. Alles andere können Sie vergessen.«

»Danke.«

»Wofür?«

»Nur so«, sagte ich und ging auf die Treppe zu, um in die vierte Etage zu gelangen.

Dass hier jemand das Putzen vergessen hatte, war keine Überraschung. Ebenfalls die Schmierereien an den Wänden, deren Texte wirklich in die unterste Schublade gehörten. Die tollen Botschaften zogen sich bis zur vierten Etage hin, und dort gelangten wir in einen langen Flur, der ebenfalls nicht besser aussah. Man hatte hier sogar einige Türen angesprayt und auch entsprechende Botschaften hinterlassen: Ich hatte die Führung übernommen und fand die Tür, die zur Wohnung der Caresis führte. Sie war nicht geschlossen. Wir hörten die Stimmen der Personen bis in den Flur hinein und sahen auch einige Kinder in der Nähe stehen, die auf die Tür schauten, sich aber nicht trauten, sie weiter zu öffnen.

Auch wir brauchten das nicht. Die Arbeit wurde uns abgenommen. Drei Männer verließen die Wohnung. Einer trug auf seiner Schulter eine Kamera, ein zweiter das übrige Equipment und eine junge Farbige mit rot gefärbten Haaren hielt ein Mikro in der Hand. Sie sprach in die Wohnung hinein und wir hörten, dass der Bericht am Abend zu sehen war.

Fast wäre die Frau gegen mich gelaufen. Sie stoppte im letzten Augenblick und schaute uns an.

»Dürfen wir mal vorbei?« fragte ich.

»He.« Sie lachte uns an. »Seid ihr von der Konkurrenz?«

»Sehen wir so aus?«

»Eigentlich nicht.«

»He, Naomi.« Einer der beiden Männer drängte. »Wir müssen los. Der andere Termin wartet.«

»Schon gut, das weiß ich.« Naomi nickte und verengte dabei die Augen. »Die hier kenne ich. Ich weiß nur nicht, woher.«

»Denken Sie an den Termin«, erinnerte ich sie und drängte mich an Naomi vorbei.

Sie rief uns noch etwas nach, aber darum kümmerte ich mich nicht, denn ich stand bereits in der Wohnung, die tatsächlich blitzsauber war und so gar nichts mit dem Aussehen der Flure zu tun hatte. Eine kleine Frau mit schwarzen Locken schaute uns an. Auf ihrem runden Gesicht waren das Staunen aber auch der Ärger zu sehen. Sie wusste nicht, wie sie uns einordnen sollte.

»Sind Sie auch von der Presse?« Ihre Stimme klang nicht eben freundlich. Sie schien keine guten Erfahrungen gemacht zu haben.

»Nein, das sind wir nicht«, sagte ich und präsentierte ihr meinen Ausweis. »Ach, die Polizei?«

»Genau.«

»Und was wollen Sie?«

»Mit Ihrem Mann reden.« Ich fügte noch unsere Namen hinzu und deutete auf eine offene Tür.

»Finden wir ihn dort?«

»Ja.«

»Danke.«

Lächelnd gingen Suko und ich an der Frau vorbei, die dann allerdings schneller war und als Erste in das Zimmer hineinwieselte, in dem ein Mann saß, der ein Glas mit Rotwein in der Hand hielt. Eine halb volle Grappaflasche stand noch auf dem blank geputzten Tisch. Der Mann schaute kaum hoch.

Er blickte in sein Weinglas und saß wie angeklebt in seinem Sessel.

»Die Herren wollen zu dir, Tino.«

»Schick sie weg, Anna. Ich habe keine Lust mehr.«

»Aber sie sind von der Polizei.«

In Tino erwachte das Interesse. Er stellte sein Weinglas auf dem Tisch ab, drehte den Kopf und schaute uns an. Er sah mitgenommen aus. Seine Haare waren leicht angesengt, die Augenbrauen kaum zu sehen und die Haut wirkte blass bis grau. Den Blick konnte man als sehr müde bezeichnen.

Er trug ein weißes Hemd, eine schwarze Jeans und braune Halbschuhe. In den dunklen Haaren lag ein leichter Grauschimmer wie von einem Spinnennetz hinterlassen.

»Ich habe schon alles gesagt und kann euch Polizisten auch nicht mehr erzählen.«

»Davon würden wir uns gern selbst überzeugen«, meinte Suko.

»Wenn Sie wollen.«

Anna Caresi stand in der Nähe und machte einen unsicheren Eindruck. Sie lächelte verkrampft, als sie uns Platz anbot. Wir setzten uns auf eine Couch, deren Sitzfläche von einer braunen Decke verborgen wurde.

Sie wollte uns auch etwas anbieten, aber wir lehnten ab. Dann holte sie sich einen Stuhl herbei und ließ sich ebenfalls nieder.

»Was wollt ihr wissen?«

»Es geht uns um das, was Sie vor dem Unglück gesehen haben, Mr. Caresi«, sagte Suko.

»Um das Mädchen?«

»Ja.«

»Beschreiben Sie es«, forderte ich ihn auf.

»Na ja, wenn Sie wollen.« Er trank zunächst einen Schluck Wein. Danach hörten wir sehr aufmerksam zu und wussten schon nach wenigen Worten, dass Tino Caresi Julie Wilson getroffen hatte. Er erzählte uns auch, dass sie ein rötliches Kleid getragen hatte und sprach von einer Puppe.

»Das Kleid«, flüsterte Suko mir zu.

»Alles klar!«

»Was sagen Sie da?« fragte Caresi.

Ich schüttelte den Kopf. »Wir haben uns nur abgestimmt, Mr. Caresi. Aber bitte, erzählen Sie weiter.«

Er senkte den Blick und zog die Schultern in die Höhe. »Sie hat ja nicht viel gesagt«, flüsterte er.

»So gut wie nichts. Ich habe das alles genau verstanden. Sie hat mich gewarnt. Ich sollte verschwinden. Dann bin ich gegangen.«

»Aber erst nachdem sie verschwunden war - oder?«

»Ja, das stimmt.«

»Wie ging es weiter?«

»Dann kam der Wagen.«

Ich wehrte mit beiden Händen ab. »Das ist mir schon klar, aber haben Sie Julie nicht noch mal draußen gesehen?«

Er überlegte, dann nickte er. »Doch, das habe ich. Ich… ich… sah sie noch draußen. Sie stand da wie verloren. Ich wollte sie auch ansprechen, aber das ging nicht mehr. Sie tauchte plötzlich ab.«

»Sie tauchte ab?« fragte Suko.

»Wie meinen Sie das?«

Tino überlegte. Er zündete sich eine Zigarette an und schaute versonnen dem Rauch nach. »Das war mit der Dunkelheit so ähnlich wie mit dem Rauch hier. Sie ging hinein in die Dunkelheit und dann war es aus. Sehr komisch.«

»Wieso komisch?« fragte Suko.

»Weil ich das Gefühl hatte, als hätte sich dort etwas bewegt. In der Dunkelheit. Oder sie selbst. Ich weiß, dass es nicht einfach zu erklären ist, aber das ist für mich so gewesen. Sie können mich auslachen oder mich für einen Spinner halten, doch ich bleibe dabei. Da war ein Schatten in der Finsternis.«

Anna meldete sich. Sie saß wie eine Heilige auf dem Stuhl und hielt sogar die Hände gefaltet. »Genau das hat mein Mann den Fernsehleuten auch erzählt.«

»Wurde ihm geglaubt?«

»Ich weiß es nicht, Mr. Sinclair. Sie haben jedenfalls Interesse gezeigt, das ist alles.«

Suko beugte sich leicht nach vorn. »Sie haben gesagt, dass es dunkel war,,, Mr. Caresi. Haben Sie nicht trotzdem etwas erkennen können? Ich meine einen Umriss, aus dem hervorgeht, wer sich dahinter wohl hätte verbergen können?«

»Nein, das habe ich nicht.«

»Es war also ein Schatten?«

»Ja.«

»Mit Schwingen?«

»Hä?« Caresi sagte zunächst nichts und schüttelte den Kopf. »Mit Schwingen?«, wiederholte er.

»Wie ein großer Vogel?«

»Genau so.«

»Nein, das habe ich nicht gesehen.« Er dachte nach und drückte die Zigarette aus. »Obwohl sich etwas in der Dunkelheit bewegt hat. Das hätte schon ein Vogel sein können, obwohl es so große Vögel ja nicht gibt.«

»Das stimmt.«

Caresi lehnte sich zurück. »Jedenfalls möchte ich die Kleine gern Wiedersehen, um mich bei ihr zu bedanken. Sie hat mir schließlich das Leben gerettet.«

Als er das aussprach, nickte seine Frau.

»Das kann ich verstehen, Mr. Caresi«, sagte ich. »Vielleicht ist es auch möglich. Aber ich möchte Sie trotzdem noch etwas zu Julie fragen. Hat sie nicht genau gesagt, woher sie kommt?«

»Nein.«

»Sie war Ihnen auch bis dato unbekannt?«

»Ja, ja!«, stieß er hervor. »Ich hatte sie nie zuvor gesehen. Das ist schon komisch. Ich habe sie auch nicht groß gehört. Sie ist plötzlich da gewesen. Sie stand in dem Toilettengang wie ein kleiner Engel.« Er lachte. »Das müssen Sie sich mal vorstellen. Sie ist ein Engel gewesen, für mich jedenfalls.«

Er drehte seiner Frau das Gesicht zu. »Nicht wahr, Anna, so denkst du doch auch?«

Anna nickte. Danach verdrehte sie die Augen und schaute zum Himmel. »Ich habe sogar zu Tino gesagt, dass er seinen Schutzengel gesehen hat. Oder was meinen Sie?«

»Nichts anderes, Mrs. Caresi.«

»Wir müssen dankbar sein. Er hat meinen Mann gerettet.«

»Aber er hat das Unglück nicht verhindert«, sagte ich. »Vielleicht hätte er besser den Fahrer schützen sollen. Dann wäre es nicht zu diesem Inferno gekommen.«

Sie antwortete mit einer Gegenfrage. »Hat nicht jeder Mensch einen Schutzengel, der sich nur um ihn persönlich kümmert? Ich glaube daran, Mr. Sinclair.«

»Ja, das ist möglich.«

»Tino jedenfalls hat seine Geburt erneut erlebt. Das finde ich so wundervoll. Er hat es verdient. Er ist ein guter Mensch, auch wenn die meisten ihn auslachen, weil er in der Raststätte arbeitet. Aber der Beruf hat nichts mit dem Menschen zu tun, denke ich.«

»Da haben Sie Recht.«

Tino Caresi griff wieder zum Rotweinglas und trank einen Schluck. »Mehr kann ich Ihnen nicht sagen, auch wenn Sie mich noch so oft fragen. Ich warte nur darauf, dass ich Julie noch mal sehen kann, um mich bei ihr zu bedanken.«

»Das wird bestimmt passieren.«

Wir wussten beide, dass wir keine neuen Spuren finden würden, standen auf und bedankten uns bei den Caresis.

Anna schaute uns an. »War es schlimm, dass mein Mann mit den Presseleuten gesprochen hat?«

»Nein. In seinem Fall war das genau richtig.«

»Danke.«

Wir verabschiedeten uns von den beiden. Caresi blieb sitzen. Seine Frau brachte uns bis zur Wohnungstür. Dann fing sie an zu weinen. »Ich weiß ja auch nicht genau, was da passiert ist. Hat der Himmel uns vielleicht ein Zeichen gegeben? Ich glaube daran. Es ist jemand vom Himmel auf die Erde gestiegen und hat uns erklärt, was da zu tun ist. Daran glaube ich fest.«

»Tun Sie das«, sagte Suko.

Sie wischte über ihre Augen. »Und dann frage ich mich, warum gerade mein Mann gewarnt wurde. Warum er und keine andere Person? Ist das Zufall? Oder wollte das Schicksal nur ein wenig Gerechtigkeit walten lassen? Sagen Sie es!«

»Es war bestimmt kein Zufall. Jemand sollte das Inferno überleben. Und da hat es Ihren Mann getroffen.«

»Danke«, sagte sie und drehte sich weg.

Wir verließen die Wohnung. Anna Caresi war eine einfache Frau, sicherlich auch sehr gläubig. Jetzt hatte sie ihrer Meinung nach einen Beweis bekommen, dass es einen Schutzengel gab. Genau darüber dachte auch Suko nach, als wir die Treppe hinabschritten.

»Wer ist diese Julie Wilson, John? Wie siehst du sie? Ist sie ein Engel? Ein Schutzengel?«

»Ich kenne sie nur als einen Menschen.«

»Aber sie befindet sich in Belials Gewalt. Könnte er sie zu etwas machen, vor dem wir uns fürchten müssen?«

Über die Antwort musste ich erst nachdenken und blieb auch stehen. »Das ist schwer zu sagen. Ich kann mir gut vorstellen, dass der Lügenengel andere Ziele verfolgt.«

»Schön und welche?«

»Ich bin überfragt.«

Suko sah etwas verbissen aus, als er sagte: »Und wir laufen wieder mal nur hinterher.«

»Es scheint so zu sein.« Ich öffnete die Haustür und betrat den Hof. Es hatte sich dort nichts verändert. Abgesehen davon, dass der TV-Wagen nicht mehr zu sehen war. Die Kollegen von der Schutzpolizei drückten zwei der Schläger in den kleinen Transporter hinein und fuhren mit ihnen weg.

Uns interessierte nicht im Einzelnen, was dort vorgefallen war, und so gingen wir wieder zu unserem Wagen. Ich hatte die Tür noch nicht aufgezogen, als sich mein Handy meldete.

Glenda wollte mich sprechen.

»Hi, was gibt es?«

»Seid ihr momentan stark beschäftigt?«

»Nein.«

»Das trifft sich gut. Eine gewisse Sina Franklin rief an. Ihre Stimme klang ziemlich aufgeregt. Sie wollte dich unbedingt erreichen, damit du zu ihr kommst. Und zwar so schnell wie möglich.«

»Hat sie gesagt, worum es geht?«

»Nein. Aber sie schien Angst zu haben. Sie sprach davon, dass sie im Heim bleiben würde.«

»Okay, wir machen uns auf den Weg!«

Ich wusste nicht, um was es ging, aber ich wurde das Gefühl nicht los, dass sich die Dinge verdichteten, sodass wir die Spur wieder aufnehmen konnten…

***

Sina Franklin war eine Frau mit starken Nerven. Bei diesem Job musste sie die auch haben. Allerdings gab es bei ihr ebenfalls eine Grenze, und die war fast erreicht. Sie sah sich nicht in der Lage, den Job so zu machen wie man es von ihr gewohnt war, und deshalb hatte sie ihre Stellvertreterin gebeten, sich um die anfallenden Dinge zu kümmern. Sie selbst blieb zwar im Haus, aber sie wollte sich schon zurückhalten.

Vivian Donnegan war eine junge Frau, auf die man sich verlassen konnte. Sie kam auch bei den Kindern gut an und hatte Sina schon des Öfteren vertreten.

Sie selbst sah zu, dass sie von den Kindern nicht gesehen wurde. Die meisten gingen sowieso in die Schule und wurden, wie jeden Morgen, von einem Bus abgeholt.

Sina blieb in ihrer Wohnung in der obersten Etage. Es waren kleine Zimmer, in denen sie lebte. Ein Schlafraum mit ihrem Bett, ein kleines Bad, eine Küche, die in einer Nische im Flur zwischen dem Schlafzimmer und dem Wohn- und Arbeitsraum eingebaut worden war und die man so fertig als kompakten Block kaufen konnte. Der Hersteller machte gute Geschäfte, da es immer mehr Singles gab.

Die Nacht hatte sie nicht vergessen, auch wenn der neue Tag alles daransetzte, um dies in die Wege zu leiten. Ein blauer Himmel, auf dem Wolken wie vereinzelte dicke Wattestücke wirkten. Sonnenschein, der die Gegend verzauberte. Es war nicht zu warm, den Wind empfand sie als angenehm.

Eigentlich wäre es ein herrlicher Tag gewesen, um spazieren zu gehen, doch davor schreckte sie zurück. Sina hatte den Wunsch, im Haus zu bleiben. Sie konnte sich den Grund selbst nicht erklären, aber tief in ihrem Innern rechnete sie noch mit einer Rückkehr der verschwundenen Julie Wilson. Einmal war sie schon im Haus gewesen. Da hatte sie ihr schönstes Kleid aus dem Zimmer geholt.

Warum sollte sie nicht ein zweites Mal zurückkehren? Möglich war alles im Leben.

Julies Bild verblasste immer mehr, als sie in ihrem Zimmer saß und nachdachte. Ein anderes Motiv drängte sich in ihre Erinnerung. Es war das glatte Gegenteil des blonden Mädchens. Sie sah eine graue furchteinflößende Gestalt wie eine mächtige Warnung neben der Kleinen stehen. Belial, der Lügenengel!

John Sinclair, dem sie vertraute, hatte ihr davon berichtet. Er kannte ihn. Er wusste wie gefährlich und grausam Belial sein konnte, aber er hatte Julie Wilson nicht getötet, und das gab ihr etwas Hoffnung. So dachte auch Sinclair. Beide gingen nun davon aus, dass Belial das Mädchen für seine Pläne brauchte.

Was steckte dahinter?

Sie hatte es nicht gewusst. So lange nicht, bis sie nach dem Frühstück in einigen Zeitungen geblättert hatte und die Aussagen eines Zeugen las, der ein Inferno an einer Raststätte beobachtet hatte. Da war ihr beinahe das Herz stehen geblieben, denn das Mädchen, das dieser Mann dort beschrieben hatte, wies eine frappante Ähnlichkeit mit Julie auf. Nicht nur das, es musste sich einfach um Julie handeln. Dazu passte auch das rote Kleid. Sie war so überrascht gewesen, dass sie nicht wusste, was nun zu tun war. Schließlich hatte sie sich entschlossen, John Sinclair anzurufen. Leider konnte sie nur mit einer Vertreterin sprechen. Sie war ihr unbekannt. Sina hatte sich nicht getraut, ihr die ganze Wahrheit zu sagen. Sie wollte nur, dass John Sinclair zu ihr ins Heim kam, damit sie wieder reden konnten. Möglicherweise hatte er eine Idee, wie es weitergehen konnte.

In ihrer kleinen Wohnung, die sie hübsch eingerichtet hatte, vor allen Dingen hell, fühlte sie sich sehr wohl. An diesem Tag war das jedoch anders. Eine innere Unruhe ließ dieses Wohlgefühl erst gar nicht aufkommen. Da war die Wohnung fast zu einem Gefängnis geworden, und deshalb wollte sie auch raus.

Unten und nicht weit vom Eingang entfernt, befand sich ihr Büro. Dort wollte sie auf John Sinclair warten.

Er hatte versprochen, Julie zurückzuholen. Zumindest glaubte sie sich daran zu erinnern. Doch dazu musste er zunächst mit diesem Lügenengel, fertig werden, und das würde verdammt schwierig sein.

Belial war nicht nur mächtig, er war auch grausam. Man konnte ihn als ein schreckliches Produkt der Hölle bezeichnen, das einen Weg gefunden hatte, um auf die Erde zu gelangen.

Darüber wollte Sina Franklin erst gar nicht nachdenken. So etwas stellte ihr bisher gekanntes Weltbild völlig auf den Kopf. Den Kindern wurde immer viel von Engeln erzählt. Sie kamen auch in vielen Geschichten vor, und in einem bestimmten Alter konnte man ihnen nicht entwischen, aber diese Engel hatten nichts mit dem Aussehen eines Belial zu tun. Sie waren die schönen Wesen, die wunderbaren Flieger, die auf Menschen Acht gaben. Und genau diese Engel hatte Julie Wilson auch gezeichnet.

Wunderschön. In sanften Farben. Aber die Zeichnungen hatten sich verändert. Sie waren dunkler geworden, verzerrter. Bis zum Finale, als sie den letzten Engel gemalt hatte.

Belial!

Er war es. Julie hatte ihn gesehen. Ob im Traum oder in der Wirklichkeit, das wusste wohl nur sie zu sagen. Aber diese Zeichnung stimmte mit dem Original überein, das hatte Sina Franklin genau gesehen. Es war auch der Grund gewesen, eine Freundin um Hilfe zu bitten. Purdy Prentiss, die Staatsanwältin, hatte danach John Sinclair geschickt, aber auch er hatte es nicht schaffen können, die andere Seite zu stoppen.

Julie Wilson war verschwunden. Dieser grausame Engel hatte sie einfach mitgenommen und sie zu einem Spielball gemacht.

Bevor Sina ihre kleine Wohnung verließ, schaute sie noch aus dem Fenster. Der Rundblick in den kleinen Park zeigte ihr nichts Aufregendes. Ein friedliches Bild im hellen Schein der Frühsommersonne und keine düstere Engelsgestalt, die das Grauen über die Menschen brachte.

Angst spürte sie nicht, aber auch keine Hoffnung. In ihr steckte ein Gefühl der Lustlosigkeit. Sie kam sich vor wie jemand, der zwar noch die normale Welt um sich herum sieht, sich aber trotzdem an ihrem Rande bewegt.

So verließ sie auch das Zimmer. Sie war unkonzentriert. Sie schaffte es nicht, sich auf einen Gedanken festzulegen. Zu viele strahlten in ihren Kopf hinein und brachten sie durcheinander.

Gedankenverloren schritt sie die Treppe hinab. Zu dieser Zeit war es noch ruhig im Haus. Aus der Küche wehten ihr die Gerüche entgegen. Zu Mittag gab es eine Gemüsesuppe, das hatte sie dem Speiseplan entnommen. Auch sie hätte gern davon gegessen, aber dazu würde es wohl nicht kommen.

Wenn jemand von außerhalb anrief, würde er bei Vivian Donnegan landen. Sina war für keinen zu sprechen. Es sei denn, der Anrufer hieß John Sinclair oder er telefonierte in seinem Namen.

In ihr Büro ging sie nicht. Plötzlich trieb sie etwas in eine andere Richtung. Das Zimmer der verschwundenen Julie lag ebenfalls im Parterre, und genau dahin lenkte sie ihre Schritte. Sie bemühte sich sogar, leise aufzutreten. Je näher die helle Tür rückte, desto nervöser wurde Sina, was sie selbst nicht verstand. Sie wunderte sich auch über ihr heftiges Herzklopfen. Das war sonst nie eingetreten, aber jetzt erfolgte es umso stärker.

Sie blieb stehen. Plötzlich hatte sie das Gefühl, nicht mehr allein zu sein. Es war zwar niemand zu sehen, aber das musste auch nicht unbedingt sein. Sie konnte sich vorstellen, dass sie beobachtet wurde, ohne dass jemand sichtbar auftrat. Seit dem Erscheinen des Engels war nichts mehr unmöglich.

Sie ging noch weiter vor und blieb an der Tür stehen. Die Klinke drücken, das Zimmer betreten, es war eine simple Sache, und doch ließ sie es vorerst bleiben.

Sina Franklin tat das, was ansonsten nur ihre Kinder taten. Sie neigte ein Ohr gegen das Holz und lauschte.

Geräusche? Stimmen?

Die Frau zuckte hoch. Auf ihrer sonst glatten Stirn waren einige Falten erschienen. Sie merkte, dass der Druck in ihrem Innern stärker geworden war, konnte sich aber noch nicht sicher sein und versuchte es erneut. Zuvor schaute sie durch das Schlüsselloch.

Einen kleinen Ausschnitt des Zimmers bekam sie zu sehen. Möbelstücke. Nur keine Person.

Sie richtete sich wieder auf. Soll ich oder soll ich nicht?, fragte sie sich und nagte an der Unterlippe.

Da hörte sie das Lachen.

Zwar nur leise, aber trotzdem recht deutlich. Und sie kannte die Stimme der Person, die gelacht hatte.

Es war Julie Wilson!

In den folgenden Sekunden dachte und handelte sie nicht. Sie blieb einfach stehen. Durch ihren Kopf rasten die Gedanken. Wo immer sie sich auch hindrehten, eines war gewiss und konnte auch von ihnen nicht vertrieben werden.

Julie war wieder da!

Und mit diesem Gedanken öffnete die Heimleiterin die Tür. Sie schaute in das Zimmer, das nicht leer war. Sie sah Julie, aber sie war nicht allein. Bei ihr befand sich ein zweites Mädchen mit langen blonden Haaren, das Sina Franklin noch nie in ihrem Leben gesehen hatte…

***

Sie hätte jetzt in den Raum hineintreten und etwas sagen müssen - schließlich trug sie hier im Heim die Verantwortung - doch Sina Franklin benahm sich wie eine Fremde, die sich im Zimmer geirrt hatte und jetzt auf der Schwelle stand und nach einer Entschuldigung suchte. Es drang dabei nichts über ihre Lippen. Sie blieb stehen und konnte nur nach vorn stieren.

Zwei Mädchen.

Zwei mit blonden Haaren, wobei die Haare des fremden Mädchens etwas länger waren.

Beide waren durch das Erscheinen der Heimleiterin überrascht worden. Julie hatte die Tür ihres schmalen Schranks aufgezogen und war damit beschäftigt, Spielzeug aus den Fächern zu holen.

Puppen, Puppenkleider und auch etwas Kosmetikkram für die Puppen. Eine Haarbürste, einen halbrunden Spiegel und Puppenschminke.

Keiner sprach. Auch Sina Franklin hatte es die Sprache verschlagen. Sie richtete ihren Blick auf das zweite, ihr unbekannte Mädchen, das ihr nicht unsympathisch war, denn es hatte die Lippen zu einem Lächeln verzogen. Darüber schaute die Frau hinweg. Sie interessierte sich mehr für die Augen des Kindes, die ihr nicht normal vorkamen. Sie besaßen einen ungewöhnlichen Glanz, der dafür sorgte, dass die Pupillen nicht zu sehen waren.

Julie legte die letzte Puppe behutsam zur Seite und nickte der Heimleiterin zu. »Hallo, Sina…«

»Ja, hallo…«

»Was schaust du so?«

Mit der Frage konnte Sina Franklin nicht viel anfangen. »Du… du… überraschst mich wirklich. Wir alle haben uns große Sorgen gemacht. Du bist verschwunden, und jetzt sehe ich dich so plötzlich wieder? Wie kann das sein?«

»Ich wollte hier schauen.«

»Ah ja. Und wen hast du mitgebracht?«

»Das ist Clarissa.«

»Müsste ich sie kennen?«

»Nein, ich glaube nicht.«

»Dann ist sie nicht aus dem Heim hier. Oder vielleicht kennst du sie aus der Schule und…«

»Unsinn. Sie ist auch nicht in meiner Klasse. Clarissa ist etwas ganz Besonderes.«

»Tatsächlich?«

»Ja, das musst du mir glauben. Sie wohnt nicht hier.«

»Das weiß ich.«

»Nein, nein.« Julie lachte. »Das musst du anders sehen, Sina. Sie wohnt auch nicht hier in der Welt. Ich habe sie trotzdem getroffen. Clarissa lebt bei den Engeln. Ebenso wie Elohim.«

Sina Franklin blieb die Luft weg. Sie ärgerte sich darüber, dass sie rot geworden war und mochte es auch nicht, dass ihr Herz so schnell schlug, doch sie konnte nichts dagegen tun. In den letzten Sekunden war einfach zu viel auf sie eingestürmt, das sie nicht begreifen konnte. Es gab nichts, was sie für sich in eine logische Folge hätte bringen können, und so fragte sie: »Wer ist dieser Elohim?«

»Clarissas Freund.«

»Der auch woanders lebt?«

»Ja, bei den Engeln.«

Sina Franklin nickte, obwohl sie nicht davon überzeugt war. Sie musste die Dinge hinnehmen, ohne sie zu hinterfragen. Es hätte sie sowieso nur durcheinander gebracht, und so kam sie wieder auf den Boden der Tatsachen zurück.

»Warum seid ihr hier?«

Julie war ganz locker. »Weil ich ihr mein Zimmer zeigen wollte.«

»Das ist alles?«

»Ja. Clarissa sollte sehen, wie ich lebe. Ihr gefällt das, glaube ich. Wir verstehen uns auch gut. Wir sind schon richtige Freundinnen geworden.«

»Das kann ich mir denken. Aber Clarissa ist ein Mensch - oder?«

»Immer.« Julie zeigte auf sich. »So wie ich auch ein Mensch bin.«

»Kennt sie auch Belial?« Die Frage war Sina herausgerutscht, und sie sah auch, wie Julie zusammenzuckte.

»Wir müssen jetzt gehen.«

Auf Belial ging sie nicht näher ein. Das hatte seinen Grund, aber Sina wollte nicht in diese Richtung hin nachhaken. Stattdessen fragte sie: »Wo wollt ihr hin?«

»Wir gehen.«

»Aber warum? Es ist doch so wunderschön hier. Ihr könnt bleiben. Wir können uns zusammensetzen und uns unterhalten. Ich hätte viele Fragen. Wir können auch nach draußen in die Sonne gehen, auf einer Bank Platz nehmen und miteinander sprechen.« Sina war gespannt, wie die beiden Mädchen auf ihren Vorschlag reagierten. Zunächst sprach keine von ihnen ein Wort. Sie schauten sich nur an. Schließlich nickte Clarissa.

»Du kannst ja vorgehen«, sagte Julie. »Wir kommen bestimmt nach.«

Das hatte Sina nicht vor. Sie sah jedoch ein, dass sie in diesem Fall einen Kompromiss eingehen musste, und nickte den Mädchen zu. »Ja, das werde ich auch machen. Ich warte auf euch auf der Bank unter der Linde. Ist das okay?«

»Ja, wir kommen.«

Es war klar, dass die beiden Mädchen allein bleiben wollten. Mit einem letzten Lächeln auf den Lippen zog sich die Heimleiterin zurück und schloss die Tür.

Sina wunderte sich, dass sie noch auf den Beinen blieb. Ihre Knie waren weich geworden. Sie zitterten zusätzlich, denn dass noch ein zweites Mädchen eintreffen würde, daran hätte sie nie gedacht. Es war eine Freundin, aber eine sehr neue. Eine, die auch Kontakt mit den Engeln hatte.

Die Probleme weiteten sich aus, und sie waren dabei, der Frau über den Kopf zu wachsen. Allein kam sie nicht mehr weiter. Es mussten andere Maßnahmen ergriffen werden.

John Sinclairs Handynummer besaß sie nicht. Sie konnte nur im Büro anrufen, was sie auch tat.

Wieder sprach sie mit einer gewissen Glenda Perkins und drängte sie dazu, John. Sinclair so schnell wie möglich Bescheid zu geben. Um was es genau ging, erzählte sie der unbekannten Frau nicht.

Nachdem Glenda Perkins ihr das Versprechen gegeben hatte, John Sinclair zu informieren, ging es Sina Franklin etwas besser, und sie machte sich auf den Weg zur Bank unter der Linde…

***

Die Natur hatte das kahle Kleid des Winters längst hinter sich gelassen und sich das neue bereits übergestreift. Helles und frisches Laub bildete über der Bank ein wunderbares Dach, das Schatten spendete und im Hochsommer die große Hitze abhielt. Auch jetzt war es kühl unter dem Baum, und die Sonne drang nur in hellen Flecken durch. Der größte Teil ihrer Strahlen wurde absorbiert.

So lagen die gelben Punkte auf der grün gestrichenen Bank, die für Sina Franklin der perfekte Platz war. Hier saß sie gern. Von hier aus hatte sie einen wunderbaren Blick in den Park hinein, aber sie konnte auch das Haus beobachten. Auch deshalb liebte sie diesen sehr zentralen Platz.

Sina musste immer, wieder an die Begegnung mit den beiden Mädchen denken, und da dachte sie mehr über Clarissa nach als über Julie.

Wer war sie? Hatte Julie sie wirklich in einer anderen Welt getroffen? Und welche Rolle spielte Belial? Sollte er das Gegenstück darstellen? Auf der einen Seite die beiden Guten, auf der anderen das Böse, das Grauenhafte und Gefährliche, das den Menschen die Seele rauben wollte?

Sina wusste es nicht. Sie wusste viel zu wenig über andere Welten. Und wer war der geheimnisvolle Elohim, von dem ebenfalls gesprochen worden war?

Was wollten die beiden Mädchen? Sich nicht nur die Puppen und das Spielzeug ansehen. Das lief nur am Rande mit. Julie schien sich allerdings wohl zu fühlen. Dieser Lügenengel hatte ihr nichts getan, und so war die ganz große Angst um sie bei der Heimleiterin verschwunden.

Sie wartete auf die beiden. Noch kamen sie nicht. An der Tür außen bewegte sich nichts. Die Strahlen der Sonne hatten freie Bahn und gaben dem an sich schmucklosen Gebäude einen besonderen Zauber.

Sina hatte nicht auf die Uhr geschaut, doch sie wurde allmählich unruhig. Sie konnte sich jetzt auch vorstellen, einen Fehler begangen zu haben. So hatten es die Mädchen geschafft, sie loszuwerden und kochten nun ihr eigenes Süppchen.

Bleiben oder gehen?

Sie wusste selbst nicht, was richtig war, und setzte sich eine Spanne von drei Minuten.

Nicht mal die Hälfte der Zeit war vergangen, als sie über sich ein Rascheln hörte. Es war nur leise und sehr flüsternd. Die Blätter an den Ästen und Zweigen strichen mit sanften Bewegungen gegeneinander, aber ihr Rascheln irritierte Sina, weil so gut wie kein Wind wehte.

Kurz bevor sie aufstand, strich eine unsichtbare, kalte Hand über ihren Rücken hinweg. Sie war so etwas wie ein verzögerter Startschuss, der dafür sorgte, dass sie endlich aufstand. Im Stehen konnte sie sich besser bewegen und in die Krone schauen.

Das Rascheln der Blätter war verstummt. Sie hatte auch keinen Vogel wegfliegen sehen, so musste das Geräusch einen anderen Grund haben. Es wurde kälter. Die Sonne blieb. Trotzdem streifte sie die Kälte aus der Höhe, als hätte sich in der dichten Krone aus Lindenblättern ein einsamer Nebel gebildet. Wie mit weichen Fingern strich die Kälte über sie hinweg, und Sina empfand sie als eine andere Kälte als die im Winter.

Sie legte den Kopf zurück, um besser in die Höhe schauen zu können. Da war etwas. Sie sah es deutlich. Zwischen den Blättern malte sich etwas ab, und sie merkte, dass die Kälte in ihr noch weiter zunahm.

Ein Gesicht!

Sein Gesicht!

Sina konnte nicht anders, sie musste aufschreien, denn innerhalb des Laubs malte sich die hässliche Fratze des Lügenengels ab. Er lauerte in der Krone und schaute auf sie nieder. Er ließ sie nicht aus seinen kalten, bösen Dämonenaugen, und er schickte ihr die Kälte seiner dunklen und auch bösen Welt nach unten.

Sie flüsterte seinen Namen, weil sie nicht anders konnte, und sie sah das Gesicht genauer. Belial hatte sein Maul zu einem perfiden Grinsen verzogen. Sie sah seine dunklen Augen zwischen den Blättern wie zwei Kugeln leuchten, und Angst breitete sich in ihr aus.

Sina wollte wegrennen, aber sie kam nicht vom Fleck. Sie musste bleiben, und so hörte sie die Stimme aus der Baumkrone, die mehr an ein Zischen erinnerte.

»Ich werde sie mir holen. Ich werde sie mir alle holen. All die Unschuldigen, all die herrlichen Seelen, und ich werde sie zu meiner Lügenarmee machen. Ich werde bald viele Lieblinge haben und nicht nur einen. Sie alle müssen mir gehorchen. Sie sind meine Truppe, und sie werden immer auf meiner Seite stehen. Heute schon, bald… sehr bald…«

Sina Franklin hatte zugehört, ohne eine Antwort zu geben. Sie hatte auch jedes Wort verstanden, und spürte in ihrem Innern eine Kälte, die sie nicht fassen konnte. Man schien ihr das Menschsein geraubt zu haben. Man war an ihre Seele gegangen. Sie kannte nichts Gutes mehr, sondern nur das Böse.

Zuletzt hörte sie noch ein Lachen.

Danach war es still. Nur ihr eigener heftiger Atem war zu hören, und sie fühlte die Mattheit in den Beinen. Es fiel ihr schwer, vor der Bank stehen zu bleiben, und deshalb musste sie sich setzen.

Belial hatte ihr viel gesagt, und sie hatte die Sätze auch behalten, die nun wieder durch ihren Kopf strömten. Er hatte von einer Armee gesprochen und von einer Truppe, die sich aus vielen Lieblingen zusammensetzte. Damit konnten nur die Kinder gemeint sein.

»Nein!«, stöhnte sie. »Nein, nur das nicht. So grausam kann doch niemand sein…«

Endlich schaffte sie es, sich auf die Bank zu setzen, und sie schaute ins Leere. Ihr Puls raste. Sie konnte allein dieser neuen Lage nicht Herr werden. Da war sie überfordert. Sie brauchte Hilfe, und die konnte ihr nur einer geben.

Sinclair - John Sinclair!

Wer konnte schon wissen, wo er sich herumtrieb? Vielleicht weit außerhalb der Stadt, und da konnte es Stunden dauern, bis er bei ihr eintraf. Aber Zeit hatte sie nicht. Das spürte sie genau. Es war ihr kein Limit gesetzt worden, trotzdem merkte sie, dass jede Sekunde wichtig war. Belial wollte sich all die Unschuldigen holen, und damit konnten eigentlich nur Kinder gemeint sein.

Welche Kinder?

»O Gott!« flüsterte sie und schlug die flache Hand gegen den Mund. Sie wollte den Gedanken nicht aussprechen und formulierte ihn in ihrem Kopf. Es waren ihre Kinder. Die aus dem Heim. Die mit dem Bus zur Schule gefahren waren und mit dem Bus auch wieder zurückkehren würden, sofern sie denn zurückkamen…

***

Larry Gale sollte ja mit gutem Beispiel vorangehen. Wenn er dann in seinen kurzen Pausen eine Zigarette rauchte, sollten das die Kinder nicht unbedingt sehen, und so stellte er sich stets in den Schatten des Busses hin, um in Ruhe eine zu schmöken. Im Wagen selbst war das Rauchen verboten, und daran hielt sich der Fahrer auch.

Gale war vor einer Woche 32 geworden, und genau an dem Tag hatte er auch geheiratet. Eine junge Frau aus Liverpool, die als Sozialarbeiterin nach London versetzt worden war. Es war kein rauschendes Fest gewesen, aber es hatte seiner Frau, ihm und den Gästen gefallen, und Larry hatte sich das Versprechen abnehmen lassen, auch Kinder zu zeugen.

Für ihn kein Problem, für Jenny auch nicht, denn beide mochten Kinder. Sie gehörten einfach zu einer richtigen Familie dazu.

Der Bus parkte wie immer der Schule gegenüber. Es waren dort extra Parktaschen aufgemalt worden, denn es gab auch genügend Mütter, die ihre Sprösslinge abholten. Mit ihnen hatte Gale kaum Kontakt. Mal hier ein Wort, eine Bemerkung über das Wetter, das war dann auch alles. Er blieb ansonsten allein, qualmte eine, manchmal auch zwei, wenn es die Zeit erlaubte, und wartete auf die Kinder, damit sie seinen Bus füllten.

Er war nicht besonders groß. Zwanzig Personen hatten darin Platz, und eigentlich waren die Plätze niemals alle besetzt, denn irgendwelche Kinder waren immer krank.

Die Schüler mochten ihn. Zur Hochzeit hatten sie ihm sogar ein Bild geschenkt, auf dem sie sich alle verewigt hatten. Jeder hatte etwas für ihn gemalt. Natürlich hatte der Bus im Vordergrund gestanden, denn ihn liebten sie alle.

Larry Gale war ein recht großer Mann. Breit in den Schultern, schmal in den Hüften. Ein Mensch, der anpacken konnte und das auch tat. Seine innere Einstellung allerdings stand in krassem Gegensatz zu seiner äußeren Erscheinung, vor der viele Erwachsene zurückwichen, denn sein Äußeres glich mehr dem Frankenstein-Monster als einem Brad Pitt. Die Natur hatte ihm da einen Streich gespielt und es auch mit seinen Haaren nicht so gut gemeint, denn die ersten waren ihm bereits ausgefallen.

Nicht nur deshalb trug er immer eine Mütze. Er mochte sie einfach und fand, dass es cooler aussah.

Auch die Kinder liebten ihn. Bei ihnen spielte es keine Rolle, wie er aussah, sie merkten mit ihrem todsicheren Instinkt, dass er eben eine gute Seele besaß, und das allein war wichtig.

Larry warf die Kippe zu Boden, trat sie sorgfältig aus und musste grinsen, als er die Schulschelle hörte. Da hatte er seine Qualmerei wieder super getimt.

Auf der Hinfahrt war der Bus sogar sehr voll gewesen. Nur ein Platz war frei geblieben, aber bei diesem schönen Wetter wurde man ja auch nicht krank oder spielte krank.

Larry löste sich aus dem Schatten des Busses und trat an sein Führerhaus heran. Es gab noch einen zweiten Einstieg, aber die Kinder wollten alle vorn einsteigen, und das war schon so etwas wie ein Ritual, denn er hatte für jeden ein nettes Wort.

Die Schule versteckte sich hinter einer nicht sehr hohen Mauer. Auf der anderen Seite befand sich ein Gehsteig. Dort warteten die Mütter auf ihren Nachwuchs. Ein Schülerlotse, der den Verkehr stoppte, um die Kinder über die Straße zu lassen, war in dieser ruhigen Gegend nicht nötig. Wer hierher fuhr, der wusste Bescheid, dass es eine Schule in der Nähe gab, deren Tor jetzt geöffnet war, damit die Schüler ins Freie strömen konnten.

Die Kleineren schrieen und jubelten. Sie brauchten eben ihre Bewegungsfreiheit, wenn sie lange gesessen hatten und wieder im Bus sitzen würden.

Wie immer beobachtete Larry Gale lächelnd die Ankunft der Schüler und Schülerinnen, die allesamt im Waisenhaus lebten, das kein Elternhaus ersetzen konnte. Mochten sich die Mitarbeiter auch noch so viel Mühe geben.

Die Ersten stürmten heran. Sie jubelten, sie stießen sich gegenseitig aus dem Weg, weil jeder als Erster den Bus erreichen wollte.

»He, he, he, mal nicht so schnell. Ich nehme euch alle mit. Keine Sorge.«

Die Worte wirkten. Sie wirkten eigentlich jeden Tag, und Larry Gale öffnete erst jetzt die Tür, damit die Schüler einsteigen konnten. Gale hatte wirklich für jeden ein freundliches Wort.

»Alles klar, Danny?«

»Immer.«

»Und bei dir, Sandra?«

»Auch.«

»Das ist super.«

»Tolle Mütze, Ken.«

»Die ist neu.«

»So eine kaufe ich mir auch.«

»Mit Spider Man drauf?«

»Warum nicht?«

»Dann sieh dir erst mal den Film an.«

»Ist mir zu aufregend.«

Ken lachte und verschwand im Bus.

So ging es weiter, bis auch der letzte junge Fahrgast eingestiegen war. Die etwas Älteren gingen sofort nach hinten, um dort ihre Stammplätze einzunehmen.

Eigentlich hätte Larry ebenfalls einsteigen können. Genau das tat er noch nicht, denn er bekam plötzlich große Augen, weil ein Junge neben ihm stand, den er noch nie gesehen hatte. Er gehörte schon zu den Älteren und hatte halblanges schwarzes Haar. Große Augen schauten den Busfahrer an.

Der Blick dieser dunklen Augen verunsicherte Larry etwas. Er fragte: »Du willst auch mit?«

»Ja, gern.«

»Ich kenne dich nicht.«

»Na ja, ich bin auch neu.«

»Aber auf der Hinfahrt bist du nicht dabei gewesen?«

»Das stimmt.«

Larry Gale schüttelte den Kopf. »Was ich jetzt sage, das musst du nicht persönlich nehmen, mein Freund, aber ich kann dich nicht mitnehmen. Das geht nicht.«

»Es ist noch ein Platz frei.«

»Gut gezählt. Weißt du, ich kann nur die mitnehmen, die auch durch das Heim versichert sind. Wenn uns etwas passiert, was der Herrgott verhüten möge, dann geht es mir an den Kragen und deinen Eltern wahrscheinlich auch. Du siehst, es liegt nicht an mir.«

Der Junge nickte. Danach schaute er Larry Gale an. Sehr direkt sogar. Der Blick seiner dunklen Augen bohrte sich in die Augen des Mannes, und Larry Gale spürte deutlich die Veränderung. Er hatte das Gefühl, dass etwas Fremdes ihn erreichte und auch in ihn eindrang. Er wurde übernommen und suchte nach seinem eigenen Willen.

»Kann ich mitfahren?«

Obwohl der Junge noch vor ihm stand, erreichte ihn die Stimme wie aus weiter Ferne.

Nein, wollte er sagen. Tatsächlich aber nickte er und erwiderte: »Klar, ich nehme dich mit.«

»Danke.«

Der fremde Junge hatte schon einen Fuß auf die Trittfläche gesetzt, als ihn Larrys Frage erreichte.

»Wie heißt du eigentlich?«

Der Junge drehte sich um. Er lächelte. Danach sagte er mit leiser Stimme: »Mein Name ist Elohim…«

»Okay, steig ein.«

***

Sina Franklin hatte sich wirklich der Welt entrissen gefühlt, in dieser Zeitspanne, als so vieles anders geworden war. Aber auch das ging vorbei, und jetzt kam sie wieder zu sich und fühlte sich wie nach einem kurzen, unruhigen Schlaf.

Sie saß noch immer auf der Bank, war aber weit vorgerutscht und hätte leicht abrutschen können.

Sie atmete tief durch. Dabei versuchte sie, die Gedanken zu sortieren und ging davon aus, dass etwas in der jüngsten Vergangenheit mit ihr geschehen war.

Sina stand auf, drehte sich, fühlte einen leichten Schwindel und schaute zum Lindenbaum hoch. Das Blattwerk bildete die dichte Krone, die noch immer einen großen Teil des Sonnenlichts filterte.

Manche Blätter schimmerten leicht golden, wenn sie von den Strahlen getroffen wurden, zwischen anderen wiederum hatten sich dunkle Röhren aufgebaut, denn dort herrschte der Schatten vor.

Fahrig strich Sina über ihre Stirn. »Da ist doch was gewesen«, flüsterte sie vor sich hin. »Ich habe es genau gesehen, und ich habe es nicht geträumt.«

Sie sah nichts mehr, doch in der Erinnerung formte sich allmählich das Bild.

Ein graues Gesicht. Nein, es war kein Gesicht, sondern eine Fratze mit bösen Augen.

Belial, der Lügenengel!

Er hatte sich in der Baumkrone versteckt gehalten. Er, das personifizierte Grauen, hatte auf sie herabgeschaut. Er war ein Bote des Teufels und jemand, der sich nur in der Hölle wohl fühlen konnte.

Jetzt war er weg!

Sina hätte sich darüber freuen müssen, sie tat es jedoch nicht. Auch wenn sie ihn nicht zu Gesicht bekam, wusste sie, dass er als Unsichtbarer ebenfalls alles im Griff hatte, und das machte ihr Angst.

Jetzt erst fielen ihr die beiden Mädchen ein, die versprochen hatten, zur Bank zu kommen.

Sie waren nicht da!

Sie hatten gelogen!

Sofort durchschoss die Heimleiterin wieder ein heißer Strahl. Gelogen also. Warum hatten sie das getan? Es gab keinen Grund. Sie hatte sich nur mit ihnen auf der Bank unterhalten wollen. Trotzdem waren sie nicht gekommen.

Fast hätte sie sich selbst gegen den Kopf geschlagen, weil die Lösung so einfach war und auf der Hand lag. Es hing einzig und allein mit ihm zusammen, mit Belial, dem Lügenengel. Er musste die beiden schon so stark unter seiner Kontrolle haben, dass sie gar nicht mehr anders konnten als zu lügen. Da passte es ihnen schon in den Kram, wenn sie allein im Heim zurückblieben.

Das Vertrauen zu beiden Kindern war vorbei. Sina hatte sich bemüht, aber man wollte sie nicht.

Man wollte sie kalt stellen, die Mädchen hatten sich für den Lügenengel entschieden, und das machte sie verrückt. Sie konnte und durfte es nicht zulassen. Es war ihre Aufgabe, die Kinder vor Schaden zu bewahren, und dabei ging es nicht nur ums körperliche.

Plötzlich hatte sie es eilig. Der Baum und die Bank waren nicht mehr wichtig. Sie musste so schnell wie möglich zurück ins Haus, um dort nachzuschauen, was passiert war. In ihr baute sich das unbestimmte Gefühl auf, dass es ein Fehler gewesen war, das Heim zu verlassen.

Zum Glück gab es die gepflegten Wege, so brauchte sie nicht über den Rasen zu laufen. Sie beeilte sich so sehr, dass sie leicht außer Atem und ins Schwitzen geriet und erst nahe der Tür ihre Schritte verlangsamte.

Einer der Lieferanten war da und schaffte Lebensmittel in den Keller, zu dem eine Außentreppe führte. Der Mann kam hoch, als Sina die Haustür fast erreicht hatte.

»Gut, dass ich Sie treffe, Mrs. Franklin. Ich brauche noch Ihre Unterschrift.«

»Haben Sie denn Vivian Donnegan nicht gesehen?«

»Nein.«

»Komisch. Na ja, geben Sie her.«

Sina unterschrieb blind. Sie und der Fahrer kannten sich lange genug, da konnte man sich gegenseitig vertrauen.

»Danke, Mrs. Franklin. Ich bin dann Anfang der nächsten Woche wieder hier.«

»Ist schon gut.«

In Gedanken versunken schaute Sina dem Mann nach, ohne ihn richtig wahrzunehmen. Ihre Gedanken drehten sich um etwas ganz anderes. Sie dachte an ihre Vertreterin und wunderte sich darüber, dass Vivian nicht anwesend gewesen war. Auch sie wusste immer Bescheid, wann die Lieferung erfolgte. Dass sie den Fahrer nicht abgefangen hatte, empfand die Heimleiterin schon als ungewöhnlich.

Was tun?

Es war klar. Ins Haus gehen, nach ihr rufen oder suchen. Sie konnte auf der Toilette gewesen sein.

Oder sie hatte sich um eines der zahlreichen Kinder kümmern müssen. Da gab es genügend Gründe, aber sie reichten ihr alle nicht.

Das schlechte Gefühl war stärker…

Im Haus selbst empfand sie die Kühle als angenehm. Ihr Körper war verschwitzt, der Atem hatte sich noch immer nicht beruhigt, ebenso wie der Herzschlag.

Zuerst wollte sie ins Büro gehen. Dann fiel ihr ein, dass es ihr primär gar nicht um Vivian Donnegan ging, sondern um die beiden Mädchen. Sie ging davon aus, dass sie sich noch immer hier im Haus aufhielten. Wenn das zutraf, mussten sie in Julies Zimmer sein.

Wieder schlich sich die Frau wie ein Dieb in die Nähe der Tür und lauschte zunächst.

Diesmal hörte sie nichts, und sie empfand die Stille als recht beklemmend. Abermals wartete sie einige Sekunden, bevor sie die Tür aufzog.

Das Zimmer war - nein, es war nicht leer.

Auf dem Bett lag jemand.

Das dunkle Haar passte zu keinem der Mädchen. Es fiel auf dem hellen Bettbezug besonders auf.

Ebenfalls wie die dunkelroten Blumenblätter, die sich um den Hals der Frau verteilt hatten.

Sina Franklin ging geduckt näher an das Bett heran. In ihr schrieen unzählige Stimmen, doch keine drang nach draußen. Das Entsetzen hatte die Kehle zugepresst.

Es waren keine Blumenblätter, die sich um die Kehle verteilten. Es war Blut, das aus der schrecklichen Halswunde der Frau geflossen war…

***

Tot! Vivian lebte nicht mehr. Sie war auf grausame Art und Weise umgebracht worden, hier im Heim, hier im Zimmer, in dem normalerweise ein achtjähriges Mädchen lebte.

Und jetzt war es zu einer Mörderin geworden!

Sie konnte nicht anders darüber denken, auch wenn es ihr nicht in den Kopf wollte und sie sich dagegen stemmte. Aber die Tatsachen sprachen für sich. Jemand hatte die Frau getötet und sie auf dem Bett einfach liegen gelassen.

Sina Franklin wandte sich ab. Ihre Bewegungen waren ruckartig.

Dass sie ging, merkte sie kaum. Immer wenn sie einen Fuß aufsetzte, hatte sie das Gefühl, in einen weichen Schwamm zu treten. Vor ihren Augen kreiste etwas, doch sie wusste nicht, was es war. Es konnten Bilder sein oder irgendwelche schattigen Gestalten, die aus fernen Reichen zu ihr gekommen waren.

Irgendwann stieß sie gegen die Wand, weil sie die Tür verfehlt hatte. Mit der Schulter berührte sie ein Bild, das durch den Druck ins Schwanken geriet. Die schöne Landschaft, in der sich zahlreiche Märchenfiguren aufhielten, pendelte von einer Seite zur anderen, und das Bild schabte dabei mit der Rückseite immer wieder über die Tapete.

Sina Franklin hörte das Geräusch, als sie in die Knie sackte. Nichts war mehr da, das ihr Halt gab.

Sie berührte schließlich den Boden und blieb so steif sitzen, als wäre sie ebenso tot wie ihre Stellvertreterin auf dem Bett.

Sie wollte nichts mehr, gar nichts. Nur noch weit, sehr weit weg, wo es weder Sorgen noch Probleme gab.

Das allerdings blieb ein Wunschtraum…

***

Ich hatte Suko das Steuer überlassen, denn das war besser für mich. Zu sehr war ich in meinen eigenen Gedanken gefangen, denn mir wollte das Bild des Belial nicht aus dem Kopf.

Ich sah nicht nur ihn. Ich sah auch das blonde Mädchen, das er entführt hatte, ohne dass ich es hatte verhindern können. So hatte ich meine Niederlage hinnehmen müssen, aber es gab eine kleine Hoffnung. Es hatte keine Toten gegeben, und nur das zählte. Und ich wollte dafür sorgen, dass es auch so blieb.

Suko hatte von mir die Wegbeschreibung erhalten und brauchte auch nicht mehr nachzufragen. Wir ließen die Stadt hinter uns, der Weg wurde freier, die grüne Natur nahm uns auf.

Sonnenlicht sprenkelte die Straße. Löwenzahn blühte in seinem kräftigen Gelb am Wegrand und stand in einem satten Kontrast zum Grün der Wiesen und zu der noch dunkleren Farbe der kleinen Waldstücke. Häuser huschten vorbei. Manchmal ballten sie sich zu Siedlungen zusammen, dann wiederum waren sie auseinander gezogen. Firmen auf der grünen Wiese hatten ihre Hallen und Büros hochgezogen, weil hier die Mieten noch einigermaßen erträglich waren. Auch an den flachen Bauten der Supermärkte rollten wir vorbei und sahen einige kleinere Geschäfte, die sich eingemietet hatten. Dort konnte man zumeist Lebensmittel kaufen. Wenn ich daran dachte, spürte ich meinen Hunger.

»Du sagst so wenig«, meinte Suko.

Ich hob die Schultern. »Wenn du ihn gesehen hättest und dazu das Mädchen, wärst du auch still.«

»Kann ich mir denken.«

»Was hat er vor?« fragte ich.

Suko gab mir die Antwort. Leider bestand sie nur aus einem Achselzucken.

Ich schaute weiterhin nach vorn und sah die Schatten- und Lichtspiele über die Frontscheibe huschen. Es sah aus, als wären Geister dabei, mit ihren schnellen Fingern etwas zu zeichnen und ebenso schnell wieder auszuwischen.

Vögel hatten ihren Spaß in der klaren Luft. Ich beobachtete sie immer wieder gern.

Suko bog von der normalen Straße bereits ab. Wir befanden uns auf dem direkten Weg zum Heim.

Einen in der Nähe liegenden Ort, in dem auch die Kinder zur Schule gingen, hatten wir umfahren, dann jedoch wurden unsere Augen groß, denn ein kleiner Transporter kam uns entgegen. Entweder wich er aus oder wir.

Beide bemühten wir uns. Der Fahrer winkte uns beim Vorbeifahren noch lässig zu. Die Seitenwände seines Autos wurden als Reklameflächen benutzt. Darauf wurde für frisches Gemüse und Obst geworben, das ein Gartenzwerg mit Sprechblase vor dem Mund anpries.

Nachdem uns der Wagen passiert hatte, dauerte es nicht mehr lange, bis das Haus und der kleine Park mit den Laubbäumen auf den gepflegten Rasenflächen in Sicht kamen. Selbst der Spielplatz wirkte aufgeräumter als anderswo.

»Nett hier«, sagte Suko.

»Habe ich dir doch gesagt.«

»Und so still.«

»Die meisten Kinder sind in der Schule.«

Suko fuhr näher an das Haus heran. Wir waren wieder still geworden. Alles sah so nach heiler Welt aus, und ich konnte mir mein mulmiges Gefühl beim besten Willen nicht erklären. Es sah mir hier zu glatt aus, als hätte jemand Tünche über die Landschaft gelegt, nur um das Grauen zu verdecken, das später plötzlich wie ein lachender Kastenteufel aus dem Verborgenen sprang und die Menschen attackierte.

Als die Magie des Lügenengels das Gelände überdeckt hatte, war es mit dem Fahren des Rovers vorbei gewesen. Das traf jetzt nicht mehr zu. Hier stotterte kein Motor, hier fiel keine Elektrik aus.

Wir hielten völlig normal an.

»Weißt du, was mich wundert?«, fragte Suko, als er den Sicherheitsgurt zurückfahren ließ, »mich wundert, dass sich Sina Franklin noch nicht gezeigt hat. Wo sie doch darum gebeten hat, dass wir schnell zu ihr kommen sollen.«

»Genau das wundert mich auch.« Ich hatte bei dieser Antwort nicht gelogen und schüttelte schon den Kopf, denn der unmittelbare Bereich des Eingangs war leer. Ich sah auch kein Kind und keinen Mitarbeiter aus dem Heim.

Trotzdem war das Haus nicht tot, denn aus einem geöffneten Fenster wehte Musik. Süd- oder mittelamerikanische Klänge, die sicherlich hoffnungsvoll und optimistisch klangen, mir in meiner Verfassung allerdings nicht so vorkamen.

Ich ging mit ziemlich langen Schritten auf den Eingang zu und fühlte mich dabei irgendwie getrieben.

Sehr bald hatte mich Suko eingeholt. Seine Frage gab er mir mit den Augen. Er wollte wissen, wohin wir uns zu wenden hatten. Ich wies auf eine Tür, die zum Büro der Heimleiterin führte. Ihr Name stand auf einem Schild an der Wand.

Noch immer bewegten wir uns durch die Stille. Nur einmal hörten wir ein leises Lachen von oben.

Ich klopfte aus irgendeinem Grund nicht an, zog die Tür auf und brauchte nicht erst weiter zu gehen, denn das Büro war leer. Ich hatte erwartet, Sina Franklin hinter dem Schreibtisch sitzen zu sehen.

Das traf leider nicht zu.

»Auch negativ«, murmelte ich.

»Ist sie weg?«

Ich schloss die Tür wieder. Im Umwenden schüttelte ich den Kopf. »Das kann ich nicht glauben.«

»Wo kann sie dann sein?«

»Wir werden sie wohl suchen müssen und…« Ich unterbrach mich, denn Suko hatte mit einer raschen Bewegung einen Finger gegen die Lippen gedrückt. Die Geste verstand ich und hielt zunächst den Mund.

Es dauerte nur knapp zwei Sekunden, da senkte er die Hand wieder. »Ich habe was gehört.«

»Wo und was?«

»Ein Stöhnen, John. Leise, aber vorhanden.«

»Wo?«

Suko zeigte ein angespanntes Gesicht, als er sich auf der Stelle drehte. Er wies auf die Nische und genau dorthin, wo das Zimmer einer gewissen Julie Wilson lag. Ich brauchte nur einen großen Schritt zu gehen, um das Stöhnen ebenfalls zu hören.

Augenblicklich blieb ich stehen. Irgendetwas an meinem Rücken fror ein. Ich spürte auch das Zittern in den Knochen trotz meiner Starre und machte mir die schlimmsten Vorstellungen. Es konnte etwas Schreckliches passiert sein, das war die eine Seite. Es gab noch eine andere. Das Stöhnen konnte mir auch Hoffnung machen, denn wenn ein Mensch stöhnte, dann war er nicht tot.

Ich lief hin. Selbst Suko wurde von meinem Start überrascht. Dann sah ich, dass die Tür zum Zimmer des jungen Mädchens nicht geschlossen war, sondern offen stand.

Ich zerrte sie ganz auf.

Die Frau lag rücklings auf dem Bett. Sie konnte nicht gestöhnt haben, denn sie war tot. Das sah ich aus dieser Entfernung sogar sehr genau. Um ihren Hals hatte sich ein Schal aus Blut gelegt.

Das Stöhnen stammte von einer anderen Person, und sie saß auf dem Boden. Es war Sina Franklin.

Sie hatte die Hände gegen ihr Gesicht geschlagen. Sie stöhnte und zitterte wie unter einem Schüttelfrost.

Ich tat zunächst nichts. Ließ Suko eintreten und legte diesmal meinen Finger auf die Lippen.

Mein Freund verstand. Er schaute sich kurz um, dann wies er auf Sina Franklin.

»Wir müssen sie wegbringen.«

»Wohin?«

»Am besten in ihr Büro.«

»Okay.«

Das übernahm Suko. Er hob die zitternde Person an, die zuerst gar nicht merkte, was mit ihr geschah. Erst als wir schon ihr Büro erreicht hatten, wurde ihr bewusst, dass sie nicht mehr auf dem Boden saß. Die Hände fielen nach unten. Sie starrte plötzlich in ein fremdes Gesicht und wollte schreien.

»Nicht, Sina, nicht!« Ich war schneller und hielt meine Hand leicht gegen ihre Lippen gedrückt.

Sie senkte den Kopf. Einen Moment später weinte die Heimleiterin hemmungslos…

***

Ich hatte es geschafft und nach einiger Sucherei eine Flasche Gin aufgetrieben. Ob er die richtige Medizin für Sina Franklin war, wusste ich nicht, aber ich wollte es versuchen und gab ihr aus einem Glas, das ich ebenfalls gefunden hatte, ein wenig davon zu trinken.

Sie schluckte den Gin und schaute mich dabei an. Ihre Augen waren groß und vom Weinen feucht.

Sie blickte allerdings durch mich hindurch, das war ebenfalls zu sehen. Sie schluckte den Gin, sie hustete nicht, sie trank das Glas einfach leer und ließ es dann durch ihre Hände rutschen. Bevor es zu Boden fallen und zerbrechen konnte, fing ich es auf und stellte es ab.

Wir hatten sie in einen der beiden Besuchersessel gesetzt. Er besaß ein kantiges Gestell, und seine Sitzfläche war mit grünem Stoff bezogen.

»Sie ist tot«, flüsterte Sina. »Vivian Donnegan ist tot. Man hat sie ermordet.« Sie wiederholte ihre Worte immer wieder.

Erst als ihre Stimme leiser wurde und schließlich nicht mehr zu hören war, sprach ich sie wieder an.

»Haben Sie den Mörder gesehen, Sina? Kann es sein, dass Sie…«

»Nein, John, nein. Ich sah nur die Tote. In Julies Zimmer. Sie… sie hat Vivian getötet.«

»Das ist nicht bewiesen.«

»Aber sie ist zurückgekehrt, um ihre Jacke zu holen. Sie kommt immer wieder zurück.«

»Wir können es nicht beweisen.«

»Ja, ja… warum musste Vivian sterben? Sie hat doch keinem etwas getan? Sie war unschuldig. Bitte, ich… ich… kann mir das nicht vorstellen. Warum?«

»Wir werden es herausfinden.«

»Der Lügenengel?«

»Daran glaube ich eher.«

Sina sagte nichts. Sie dachte darüber nach und bewegte ihren Kopf sehr schwerfällig zur Seite.

Plötzlich schrak sie zusammen, holte pfeifend Luft und riss die Augen weit auf, denn sie hatte einen Fremden gesehen.

Für mich war er nicht fremd, und Suko versuchte auch, sein bestes Gesicht zu machen.

Die Frage las ich von ihren Lippen ab. Sie brauchte sie nicht erst zu stellen, denn ich kam ihr zuvor.

»Sie brauchen keine Sorge zu haben. Das ist Suko, mein Freund und Kollege. Wir werden Belial gemeinsam jagen.«

Diese Antwort beruhigte sie zunächst. Doch sie dachte auch einen Schritt weiter. »Nur Belial, nicht die anderen?«

»Äh… Sie meinen Julie?«

Sina nickte. »Die auch. Aber«, fügte sie leise hinzu und sah dabei nachdenklich zur Seite. »Da ist noch ein Mädchen bei ihr gewesen. Ebenfalls blond. Etwas älter als sie. Ein Mädchen, das ich nicht kannte, denn es ist keines von unseren Kindern.«

»Eine Freundin von außerhalb?«

»Nein, das glaube ich nicht. Ich kenne alle Kinder, die vom Dorf herkommen. Das Mädchen war mir fremd, John.«

»Kennen Sie den Namen?«

»Ja, den hat Julie mir gesagt.« Sie dachte wieder einen kurzen Moment nach. »Clarissa heißt sie.«

»Und weiter?«

»Tut mir Leid. Der Nachname wurde mir nicht gesagt. Aber Clarissa stimmt.«

Ich drehte den Kopf, weil ich sehen wollte, ob Suko eine Reaktion zeigte. Er war mir auch keine Hilfe und hob nur die Arme an, um zu zeigen, wie hilflos er war.

»Sie kennen sie nicht - oder?«

Die Hoffnung wollte ich ihr nicht nehmen. »Das steht noch nicht fest. Vielleicht können Sie uns diese Clarissa beschreiben. Sie haben ja schon damit angefangen. Sie ist älter als Julie und…«

»Sie hat blondes Haar. Nur länger. Ein fein geschnittenes Gesicht und so seltsame Augen.«

»Wie seltsam?«

»Sehr hell.« Plötzlich musste sie über sich selbst lachen. »Haben Engel solche Augen?«

»Das ist möglich. Nur bin ich mir nicht sicher. Gehen Sie denn davon aus, dass Clarissa ein Engel gewesen ist?«

»Zumindest etwas Ähnliches, John. Aber bitte, ich…«

Sie sprach noch weiter, aber ich hörte nicht mehr hin. Ich hatte ihr auch den Rücken zugedreht, weil ich mich konzentrieren musste. Suko beschäftigte sich inzwischen mit ihr. Was er sagte, hörte ich ebenfalls nicht, denn mir schoss so manches durch den Kopf. Ich grübelte über diesen Namen nach.

Er war relativ selten, aber er war mir nicht unbekannt. Ich kannte eine Person mit dem Namen Clarissa. Ich wusste auch, dass sie nicht erwachsen gewesen war und dass sie mich damals sehr beeindruckt hatte, als wir uns kennen lernten.

Manchmal kommt die Erleuchtung wie durch einen Tritt ins Gehirn. Das war bei mir in diesem Augenblick der Fall, denn schlagartig fiel es mir wieder ein.

»Ich kenne sie!«

Suko schaute mich an.

»Du kennst sie nicht. Ich bin damals allein unterwegs gewesen, weil der Abbé mich darum gebeten hat. Damals lebte er noch. Dieses Mädchen kann eigentlich nur Clarissa Mignon sein, das Templerkind, das ich damals habe beschützen sollen.«

Suko nickte. »Klar, davon hast du mir erzählt. Aber ist dir Clarissa nicht durch die Lappen gegangen?«

»Leider. Sie wurde praktisch entführt, obwohl sie gern mit Elohim gegangen ist.«

Ein Aufschrei hinderte mich daran, weiterzusprechen. Sina Franklin hatte geschrieen, und dann fand sie plötzlich ihre Worte wieder. »Der Name Elohim ist auch gefallen!«, brachte sie keuchend hervor und wurde kalkweiß…

***

Das war wieder mal eine Überraschung im Leben, die man nicht so leicht verdauen konnte. Ich musste mich erst fangen, ich blickte Suko an, der ebenfalls nichts sagte, und Sina Franklin schaute uns verwundert an.

Ich wollte sicher sein und fragte deshalb: »Sie hat tatsächlich den Namen Elohim erwähnt?«

»Ja. Da habe ich mich nicht verhört. Dieser Name ist gefallen.«

»In welch einem Zusammenhang?«

Auch jetzt brauchte Sina nicht lange nachzudenken. »Er ist ihr Freund. Er muss ihr Freund sein. Sie bringt ihm Vertrauen entgegen.« Sina lächelte schwach. »Aber warum fragen Sie so intensiv nach, John? Kennen Sie diesen Elohim?«

Sollte ich ihr die Wahrheit sagen oder besser nicht? Ich entschloss mich für die halbe Wahrheit.

»Elohim und Clarissa Mignon sind tatsächlich Freunde. Er hat sie geholt, und beide leben nicht mehr in dieser Welt, muss ich so sagen. Sie haben einen anderen Platz für sich gefunden.«

»Wo denn?«

Ich zuckte mit den Schultern und lächelte. »Das zu erklären, ist wohl etwas problematisch. Aber gehen Sie davon aus, dass ich die Wahrheit gesagt habe. Wichtiger sind Ihre Aussagen, denn sie beziehen sich auf das, was vor kurzem passiert ist, wenn Sie verstehen. Meine Begegnung liegt länger zurück. Ich denke nicht, dass mit der Erwähnung des Namens alles beendet war.«

»Das war es in der Tat nicht«, gab sie zu.

Ich stellte meine nächste Frage. »Wie ging es weiter?«

Sina Franklin musste einen Moment nachdenken. »Ich wollte natürlich mit den Mädchen sprechen. Ich spürte, dass da irgendwas war. Allerdings wollte ich mit ihnen allein bleiben und nicht Gefahr laufen, dass wir gestört wurden. Deshalb habe ich den Treffpunkt auf der Bank unter der Linde vorgeschlagen. Sie sind nicht gekommen. Ich bin dann wieder zurück ins Haus und habe…«, ihre Stimme sackte wieder ab, »… und habe Vivian Donnegan gefunden.«

»Das war keines der Mädchen«, sagte Suko.

»Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Über mich ist so vieles hereingestürzt. Ich habe wirklich große Mühe, damit fertig zu werden. Dass es so etwas gibt, will mir eigentlich nicht in den Kopf.«

»Und auf der Bank haben Sie nur gewartet?«, nahm Suko den Faden wieder auf.

»Genau das habe ich getan. Gewartet. Sie kamen…«, plötzlich sprach sie nicht mehr weiter. Aber sie dachte an etwas, das sahen wir ihr deutlich an. Ihr Gesichtsausdruck hatte sich verändert. Sie schaute in unsere Gesichter und zugleich ins Leere. Dabei schüttelte sie den Kopf. »Mein Gott, wie konnte ich das vergessen?«

»Was?«

»Er war da!« Bei dieser Antwort weiteten sich ihre Augen. Die Angst war deutlich darin zu erkennen.

»Wer war da?«

»Der Lügenengel.« Sie schluckte. »Klar, er hat mich beobachtet. Ich habe ihn glatt vergessen, aber es stimmt, er ist dort gewesen. Ich saß auf der Bank, und er hielt sich über mir in der Krone des Baumes versteckt. Er triumphierte…«

Suko und ich blickten uns an. Noch waren wir skeptisch und warteten auf weitere Erklärungen, die zunächst nicht folgten. Sina Franklin kämpfte noch mit ihrer Erinnerung.

»Ist er wirklich nur stumm geblieben?«, wollte ich wissen.

»Nein, das ist er nicht. Er war einfach widerlich und grauenvoll. Er genoss seinen Triumph. Es machte ihm Spaß, mich zu demütigen und mir Angst einzujagen.«

»Können Sie sich daran erinnern, was er sagte, Sina?« erkundigte ich mich.

»Ja, das kann ich. Jetzt wieder. Er hat von seinen Plänen geredet, die er hier durchziehen will. Genau hier, und ich glaube, dass es sehr schlimm gewesen ist. Er will eine Truppe zusammenstellen. Er will sich Helfer holen und sie zu seiner kleinen Armee machen. Die beiden anderen reichen ihm nicht.«

»Was hat er genau gesagt?«

Sina hob den Kopf, um mich anzublicken. »Das ist so schwer. Ich muss mich erinnern, und ich möchte auch nichts Falsches sagen. Das mit der Truppe stimmt. Es ist alles korrekt. Es… es… sollen auch keine Erwachsenen sein, John.«

»Bitte.« Ich hatte das Wort geflüstert. Eine Ahnung war in mir aufgestiegen. Dazu brauchte ich kein Hellseher zu sein, sondern nur eins und eins zusammenzuzählen.

»Die Kinder, John«, erklärte sie mit schwacher Stimme. »Er will an die Kinder heran…«

Mehr konnte sie im Moment nicht sagen. Sie sackte innerlich zusammen, und ihre Schultern sanken dabei nach vorn.

»Wo sind sie?« rief Suko halblaut.

»Unterwegs. Sie gehen ja in die Schule. Im nächsten Ort. Da werden sie unterrichtet. Die Stunden müssten bald vorbei sein, dann kehren sie zum Heim zurück.«

»Bestimmt nicht zu Fuß - oder?«

»Nein, nein«, erklärte sie leise und erbleichte danach noch stärker. Da wich auch noch der Rest der Farbe aus ihrem Gesicht, und wir sahen, wie sie zu zittern begann. »Der Bus!«, brachte sie stöhnend hervor. »Verdammt, der Bus. Die Kinder werden abgeholt. Sie fahren mit dem Bus hin und auch wieder zurück.« Heftig schlug sie die Hände gegen ihr Gesicht und ließ dabei nur den Mund frei.

»Können Sie sich vorstellen, was da alles passieren kann…?«

***

Ja, das konnten Suko und ich uns sehr genau, und deshalb waren wir auch entsetzt.

Neben mir atmete Suko schwer, aber er war auch derjenige von uns beiden, der sich als Erster fing.

»Es ist grausam, John, das wissen wir genau. Aber es gibt auch eine Chance. Ich setze auf Clarissa Mignon und ebenfalls auf Elohim. Er ist gekommen, um sie zu schützen. Du hast es damals erlebt, als du ihr die Wahl zwischen dir und ihm gelassen hast. Sie hat sich für Elohim entschieden. Sie ist mit ihm gegangen, und jetzt kehrt sie zurück, um so etwas wie eine Schutzfunktion wahrzunehmen. Verstehst du?«

»Ja, das ist mir klar. Er will sie schützen. Bei Julie kann ich das noch verstehen, natürlich auch bei Clarissa, aber was ist mit den anderen Kindern? Und ist ihm die verdammte Macht des Lügenengels überhaupt bekannt?«

»Davon gehe ich doch aus. Schließlich bewegt er sich in der Nähe des Gerechten.«

Auch das war ein Hoffnungsfunke, denn Raniel, der Gerechte, war sein Vater.

Beide - Vater und Sohn - gehörten zu den schillerndsten Persönlichkeiten, die ich kannte. Elohim entstammte der Verbindung zwischen dem Halbengel Raniel und Lilith, der ersten Hure des Himmels, der Frau, die ebenfalls am Thron des Allerhöchsten rütteln wollte, genau wie Luzifer.

Elohim sollte mal der Anführer der Kreaturen der Finsternis werden, das hätte gepasst. Aber die Erbanlagen seines Vaters waren stärker gewesen, und so hatte er sich auf die andere Seite gestellt und sich dafür entschieden, das Böse zu bekämpfen. Er war bei seinem Vater in einer sicheren Obhut, und sicherlich hatte er auch die etwas eigenen Gesetze des Gerechten übernommen, im Kampf gegen Belial allerdings räumte ich ihm wenig Chancen ein.

Sina Franklin sprach mich wieder an. Ihre leise Stimme unterbrach meine Gedankenkette. »Haben Sie denn jetzt eine Vorstellung davon, wie es weitergehen könnte?«

»Nein, das habe ich nicht. Mich würde nur interessieren, wo sich Julie und Clarissa aufhalten.«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Sie waren weg. Sie sind nicht zu dem Treffpunkt gekommen. Bestimmt haben sie mehr über Belial gewusst und sich nicht getraut, mich zu besuchen. Es kann auch sein, dass sie etwas über die Pläne der anderen Seite gewusst haben, aber ich glaube nicht, dass sie diese vereiteln können.«

»Sie nicht«, murmelte ich.

Suko stand mir bei. »Ich denke, wir sollten uns auf den Weg machen.«

Der Ansicht war ich auch.

»Wohin wollen Sie denn?«, fragte Sina und stand auf. »Wollen Sie mich hier allein lassen?«

»Das ist leider so«, erklärte ich.

»Nein, ich fahre mit. Ich kann Ihnen die Route nennen, die der Bus jeden Tag fährt. Er nimmt nicht die Hauptstrecke, sondern zumeist eine Abkürzung. Auf der kann es auch sehr einsam sein.«

War es richtig, Sina Franklin mitzunehmen? Ich wusste es nicht. Andererseits kannte sich die Heimleiterin aus. Ihr würden die Kinder vertrauen.

»Ja«, sagte ich leise. »Sie können mit uns fahren. Aber was immer auch passiert, Sina, halten Sie sich heraus.«

»Ich werde es versuchen.«

***

Larry Gale hatte den Motor noch nicht gestartet. Er kannte den Grund selbst nicht so genau, aber das Erscheinen des Jungen hatte ihn irritiert. Okay, er kannte ihn nicht. Das war nicht weiter tragisch. Es kam immer mal vor, dass ein fremdes Kind mitfuhr. Er störte sich auch nicht an der äußeren Erscheinung, es war etwas anderes, das ihn unruhig machte.

Das war der Junge an sich. Von ihm strahlte etwas ab. Da ging etwas aus, das Larry Gale nur spüren und leider nicht in eigene Worte fassen konnte. Er hatte überlegt und dabei an eine Aura gedacht, Gut, das war möglich, denn jeder Mensch besitzt etwas, das ein anderer nur spürt, aber bei ihm war das besonders stark. Deshalb hatte sich Larry auch umgedreht, um dem Jungen nachzuschauen, der durch den Mittelgang ging und den Kopf etwas eingezogen hatte, obwohl dies gar nicht nötig war.

Er schritt an den Schülern vorbei, die ihn nicht begrüßten, sondern nur anschauten, und Larry stellte sich vor, dass sie sich mit den gleichen Gedanken beschäftigten wie er.

Er hatte damit gerechnet, dass Elohim bis in den hinteren Teil durchgehen würde, um dort seinen Platz zu finden. Komischerweise überlegte er es sich anders. Er drehte sich wieder herum, sah für einen Moment nachdenklich aus und kam wieder zurück.

Der Fahrer hatte seine Sitzhaltung nicht verändert. Er sah den Jungen wieder von vorn. Elohim trug dunkle Kleidung, Schwarz die Hose, grau der leichte Pullover. Dunkel auch die Schuhe, die bei seinen Schritten zwar den Boden berührten, aber keinen Laut hinterließen. Er ging federnd, vielleicht schwebte er auch.

Larry wollte nicht behaupten, dass er Angst vor ihm gehabt hätte. Er war nur unsicher geworden und konnte sich einfach nicht vorstellen, wie er ihn ansprechen sollte.

Als Elohim die erste Sitzreihe erreicht hatte, blieb er stehen und konzentrierte sich auf Larry Gale.

Er lächelte. Der Blick seiner dunklen Augen war verhängen, und der Fahrer fühlte sich unter dem Blick unwohl. Er sah ihn nicht nur als einen Blick an, sondern mehr als ein Forschen und Suchen.

Als wollte der Junge seine Seele ausforschen und erkennen, was er dachte.

»Sorry«, sagte Elohim.

»Ja…«

»Ich möchte gern hier vorn bei Ihnen bleiben, Sir.«

Larry war erstaunt über die Höflichkeit. Das kannte er von den anderen Schülern nicht. Zugleich allerdings keimte das Misstrauen in ihm hoch. »Bitte, was willst du?«

»Ich möchte gern hier vorn sitzen.«

Fast hätte Larry gelacht. »Nein, das ist nicht möglich. Die Plätze sind besetzt. Das siehst du ja.«

»Schon. Ich will auch niemanden wegdrängen, aber es gibt noch die beiden Notsitze.«

Genau das wollte Larry nicht zulassen. Der Protest lag ihm bereits auf der Zunge, als er wieder in die Augen des Jungen schaute, obwohl er das gar nicht wollte.

Er sprach entgegen seiner Überzeugung. »Ja, es ist schon okay. Du kannst hier in meiner Nähe bleiben.«

»Danke«, erklärte Elohim sehr höflich. Er klappte den Notsitz herunter und nahm Platz. Er saß jetzt im rechten Winkel zu den anderen Schülern und dem Fahrer schräg gegenüber. Wenn er den Kopf nach rechts drehte, schaute er tiefer in den Bus hinein.

Larry Gale räusperte sich. Elohim tat ihm nichts. Er lächelte, und trotzdem fühlte sich der Fahrer nicht wohl in seiner Haut. Er wollte fragen, weshalb der Junge unbedingt hier vorn sitzen wollte, doch selbst das brachte er nicht fertig. Zwischen ihm und dem Fahrgast hatte sich eine Wand aufgebaut.

Und er dachte über ein weiteres Phänomen nach. Die übrigen Kinder im Bus waren so ruhig geworden, nahezu gespenstisch ruhig. Damit konnte er nur schwerlich etwas anfangen. Das passierte sonst nie. Er kannte sie alle. Als Randalierer konnte kein Schüler bezeichnet werden und auch keine Schülerin, aber still waren sie nie. Sie hatten sich immer etwas zu erzählen, ob es nun um die Schule ging oder um irgendwelche privaten Dinge.

Ein Mädchen, das weiter hinten im Bus saß, traute sich eine Frage zu. »Wann fahren wir denn los?«

Larry schrak leicht zusammen. Die Stimme hatte ihn aus seinen Gedanken gerissen. »Keine Sorge, es geht jetzt los.«

»Das ist gut«, flüsterte Elohim.

Larry ging nicht auf die Bemerkung ein. Er stellte fest, dass die Tür noch nicht geschlossen war.

Das änderte sich sehr schnell. Mit einem zischenden Geräusch klappte sie zu.

Alles lief normal. Alles war wie immer. Trotzdem kam sich Larry Gale vor wie in einem rollenden Gefängnis. Erklären konnte er sich das nicht, aber das Gefühl wollte auch nicht weichen…

***

Dabei gab es keine Probleme, den kleinen Ort zu verlassen. Larry Gale fuhr wie immer, sehr defensiv, auch entsprechend langsam. Dass er mehrmals überholt wurde, machte ihm überhaupt nichts aus. Es war für ihn wichtig, die Kinder sicher ans Ziel zu bringen.

Bis zum Ende des Ortes hatte er nicht weit zu fahren. Er kannte die Strecke im Schlaf, aber er gab dennoch Acht. Sein Gehör hatte Gale auf scharf gestellt, und abermals fiel ihm die Stille im Bus auf, die er nach wie vor als unnormal ansah. Die Kinder unterhielten sich zwar, doch wenn sie sprachen, dann nur sehr leise, als hätten sie Angst vor irgendwelchen fremden Ohren, die mithörten.

Es war so anders geworden, und das Schlimme für ihn war, dass er leine Erklärung dafür fand. Das Dasein hier im Bus war für ihn suspekt geworden. Der Vergleich mit einer Gefängniszelle war bei ihm noch immer vorhanden.

Zum Ortsausgang hin verbreiterte sich die Straße. Die Häuser wurden weniger. Wiesen und wilde Obstbäume gaben der Landschaft jetzt ihr Gesicht. Durch das saftige Grün schlängelte sich die graue Straße wie eine flach liegende Serpentine.

In Larrys Nacken hatte sich der Schweiß gebildet, der jetzt in kleinen Perlen an seinem Rücken hinablief. Es war nicht unbedingt warm im Bus. Zwei Oberlichter waren aufgeklappt, sodass Frischluft hereindrang. Dennoch schwitzte er. Das hing mit seiner inneren Verfassung zusammen. Er merkte, dass längst nicht alles so war wie immer. Da gab es schon Unterschiede. Sein Sinnen und Trachten stand danach, die Kinder so schnell wie möglich ans Ziel zu bringen, und dafür musste er nicht unbedingt auf der Hauptstraße bleiben, sondern konnte die Abkürzung durch die Felder nehmen, bis zu den vereinzelten Waldstücken im Westen. An ihnen führte die schmale Straße ebenfalls entlang, und er war wohl dann der Einzige, der sie befuhr, weil sie gerade breit genug für einen Bus war.

Ein alter Transporter überholte ihn, nachdem der Fahrer zwei Mal gehupt hatte. Der Mann hatte es eilig. Auf der Ladefläche standen Fensterscheiben in ihren Gestellen.

Der Transporter geriet bald aus seinem Sichtfeld und der Fahrer nahm auch nicht die Abkürzung.

Larry Gale nahm sich Zeit, einmal kurz den Kopf zu drehen und zu seinem letzten Fahrgast zu blicken.

Elohim hielt den Kopf gesenkt. Er saß auf seinem Platz wie ein Musterschüler. So etwas gab es kaum noch, aber auch die anderen Schüler blieben auf ihren Plätzen. Da lief niemand herum wie sonst. Sie alle schienen unter einem Bann zu stehen und sahen aus, als hätten sie Angst vor dem Ziel.

Elohim hatte den Blick des Fahrers trotzdem mitbekommen. Er hob den Kopf und lächelte Larry kurz zu. Das machte den Mann nicht eben glücklicher, weil er das Gefühl hatte, ein irgendwie wissendes Lächeln gesehen zu haben.

Auf dem Ring des Lenkrads hatte sich der Schweiß abgesetzt. Die feuchten Flecken malten Larrys Fingerabdrücke genau nach. Er ärgerte sich darüber. Er wollte seine Gefühle besser in den Griff bekommen. Es gelang ihm nicht. Nach wie vor fühlte er sich wie fremdgelenkt.

Noch konnte sich Larry entscheiden, welche Strecke er fahren wollte. Es blieb dabei. Als die Einmündung der Abkürzung auftauchte, setzte er den linken Blinker. Die Kurve musste er sehr eng nehmen, und auch jetzt erlebte er keine Reaktion seiner jungen Fahrgäste. Sie nahmen es einfach hin. Sonst gaben sie immer Kommentare ab. Nur an diesem frühen Nachmittag gab es nichts zu reden.

Das schöne Wetter hatte sich gehalten. Der Himmel zeigte ein herrliches Blau, das nah der Sonne blasser wurde, als würden ihm die Strahlen die Farbe entziehen.

Der glatte Asphalt blieb hinter ihnen zurück. Sie waren nicht nur in einen schmaleren Weg eingebogen, der Boden hatte sich ebenfalls verändert. Hier war der alte Belag zum Teil verschwunden, und so sah die Strecke aus wie ein schmaler Flickenteppich. Es gab kleinere Schlaglöcher. Es gab Buckel, Unkraut und Steine der unterschiedlichsten Größe.

Es war keine Strecke, um schnell zu fahren. Diesmal ging Larry bis an die Grenze. Er wollte die Schüler so schnell wie möglich zurück ins Heim bringen.

Er gab Gas.

Der Bus fuhr nicht schneller!

Wieder spielte er mit dem Pedal.

Das Gleiche stellte sich ein. Die Geschwindigkeit blieb. Er war nicht in der Lage, sie zu erhöhen. So zuckelten sie durch die Landschaft, die hier sehr übersichtlich war. Der Bus konnte von verschiedenen Stellen aus bequem gesehen werden.

Erneut ein Versuch!

Nein, es gab keine Erhöhung der Geschwindigkeit. Der Bus behielt das Tempo bei.

Larry Gale konnte sich das nicht erklären. In seiner langen Berufszeit hatte er so etwas noch nicht erlebt. Da spielte die Technik nicht mehr mit und doch war alles normal für ihn. Es gab keine sichtbaren Veränderungen. Der Motor lief rund wie immer. Die Instrumente funktionierten, und nur das Tempo ließ sich nicht erhöhen.

Das war nicht zu erklären. Larry kam ins Grübeln. Wenn er das Lenkrad losließ, würde er auch keine Probleme bekommen. Er kam sich vor wie ferngelenkt.

Wie konnte das passieren?

An übersinnliche Kräfte glaubte Larry nicht, obwohl er hin und wieder im Fernsehen einige Berichte über diese nicht erklärbaren Phänomene gesehen hatte, aber was hier passierte, hatte er auch in seinem Erstberuf als Automechaniker noch nicht erlebt. Auf einer anderen Tour hätte er spätestens zu diesem Zeitpunkt angehalten, um sich mit dem Motor zu beschäftigen. Diesmal tat er es nicht. Er fürchtete sich davor, etwas Falsches zu tun und warf einen scheuen Blick nach links.

Dort saß Elohim!

Entspannt, denn er hatte die Arme vor seiner Brust verschränkt. Die Augen hielt er zur Hälfte geschlossen und machte auf Larry so den Eindruck einer schlafenden, zumindest aber meditierenden Person. Er wollte daran trotzdem nicht glauben und wandte seinen Blick wieder ab, um nach vorn zuschauen.

Sie befanden sich jetzt mitten im Gelände. Um sie herum verteilten sich Felder und Wiesen. Es blühte überall, und seine scharfen Augen erspähten sogar das fahle Weiß der Heckenrosen in der Nähe des Waldes.

Dann fuhr der Bus plötzlich langsamer!

Zuerst fiel es ihm nicht auf. Nach einigen Sekunden erwachte in ihm das Misstrauen. Er quetschte eine Verwünschung hervor, trat das Gaspedal wieder durch und erlebte den entgegengesetzten Effekt.

Der Bus verlor immer mehr an Tempo!

Wenn das so weiterging, dann würde er irgendwann anhalten. Aus den Reihen hinter ihm hörte er keine Fragen. Er vernahm auch keinen Protest. Die Schüler nahmen alles gleichgültig hin. Genau das machte ihm endgültig klar, dass hier etwas nicht stimmte. Etwas musste vorhanden sein, das die Technik besiegte.

Larry Gale bekam alles viel intensiver mit. Das Schaukeln, das Geräusch des Motors, das ihm gar nicht gefiel, weil es immer leiser und stotternder wurde.

Dann blieb der Bus stehen!

Gale hatte damit gerechnet und war trotzdem überrascht und wie vor den Kopf geschlagen, dass es passierte.

Er hörte auch den Motor nicht mehr.

Er drehte am Zündschlüssel!

Nichts, kein Geräusch. Die Stille blieb. Der Bus hatte ihn im Stich gelassen, und das Fahrzeug stand jetzt wie ein steuerloses Schiff mitten in einer ruhigen See.

Und allmählich kroch die Angst in ihm hoch…

***

Es vergingen Sekunden, in denen Larry Gale unbeweglich hinter dem Lenkrad sitzen blieb. Er schaute durch die Scheibe nach vorn und suchte nach einer Idee. Ihm war als Fachmann klar, dass er den Bus nicht mehr fahrtüchtig bekommen konnte. Was hier passiert war, das hatte mit der normalen Technik nichts zu tun. Außerdem war das Fahrzeug erst vor vier Wochen durchgecheckt worden.

Keines der Kinder meldete sich. Das wunderte ihn auch. Er drehte sich auf seinem Sitz herum und schaute nach hinten. Sie saßen da ohne sich zu bewegen. Sie sprachen nicht mal miteinander, und die Blicke aller waren nach vorn gerichtet.

Etwas zwang Larry seinen Kopf nach links zu drehen. Auf dem herabgeklappten Notsitz saß noch immer dieser Junge mit dem seltsamen Namen Elohim. Larry wollte nicht unfair sein und ihm die Schuld an der Misere in die Schuhe schieben, aber das passte irgendwie schon. Zuerst sein Erscheinen und dann dieser nicht erklärbare Stopp. Da mussten Dinge zusammengekommen sein, die er nicht überblickte.

Elohim hatte ihn nichts gefragt. Trotzdem gab er eine Antwort. »Es ist vorbei, wir kommen nicht mehr weiter.«

»Ich weiß!«

Es war eine schlichte Antwort gewesen, nicht mehr. Dennoch fühlte Larry sich unwohl. Sie passte ihm nicht. Sie war zu wissend und zu cool abgegeben worden. Wie von jemandem, der über bestimmte Dinge genau informiert war.

»Kennst du dich aus?«

Elohim lächelte. »Das hoffe ich sehr.«

»Dann kannst du mir auch erklären, warum wir hier plötzlich mitten in der Prärie stoppen?« Larry deutete auf sich. »An mir liegt es nämlich nicht, das kannst du mir glauben.«

Elohim ließ sich Zeit mit der Antwort. Er sagte auch nichts, sondern stand langsam auf, schaute in den Bus hinein und interessierte sich nur für die Kinder.

Larry Gale wagte nicht, ihn etwas zu fragen. Immer stärker war in ihm das Bewusstsein hochgestiegen, dass dieser Junge nicht normal war und er nicht mit anderen Kindern in seinem Alter verglichen werden konnte. Er war so erwachsen, er war so anders, und von ihm strahlte etwas ab, das Gale mit dem Begriff Macht umschrieb.

Er brauchte kein Wort zu sagen, sondern nur zu schauen, das reichte aus. Keines der Kinder sprach ihn an, aber alle Augen blickten gespannt auf ihn.

Elohim ließ einige Zeit verstreichen und drehte sich wieder um. Sein Gesicht zeigte jetzt einen zufriedenen Ausdruck. Das konnte Larry von sich nicht behaupten.

Es war schwer für ihn, die richtigen Worte zu finden, aber er rang sich durch und sprach Elohim an.

»Du weißt Bescheid, nicht?«

»Ja.«

»Wer bist du?«

»Elohim.«

»Das weiß ich, aber das meine ich nicht.« Larry fuhr mit unsicherer Stimme fort. »Du gehörst bestimmt nicht zu den Kindern hier im Bus. Du bist kein normaler Schüler.«

»Da gebe ich dir Recht.«

Der Fahrer musste vor der nächsten Frage Luft holen. »Und warum bist du hier in den Bus gestiegen, wenn du nicht dazugehörst? Warum hast du das getan?«

Elohim strich sein halblanges und sehr weiches Haar zurück. »Das ist leicht zu sagen. Ich möchte euch aus einer Gefahr retten.«

Eine derartige Antwort hatte Larry nicht erwartet. Er konnte damit auch nichts anfangen, weil er keine Gefahr sah. Abgesehen davon, dass der Motor seinen Geist aufgegeben hatte. Um den Bus herum tat sich nichts. Da schlich sich niemand an, da wollte keiner mit Steinen werfen, und irgendwelche Kidnapper befanden sich auch nicht in der Nähe. Deshalb gab er die Antwort mit fester Stimme und war auch von seinen Worten überzeugt.

»Tut mir Leid, aber ich sehe keine Gefahr. Ich glaube, dass du dich irrst.«

»Bestimmt nicht. Sie ist da.«

»Wo denn?«, rief Larry und wäre beinahe von seinem Sitz hochgeschnellt.

Elohim blieb ruhig. Mit einer ebenso ruhigen Bewegung deutete er auf die Kinder. »Schau sie dir an. Sie stehen bereits unter seinem Bann. Sie haben es nur nicht bemerkt. Sie sind wie Puppen, die an seinen Fäden hängen. Und wenn er hier erscheint, dann gibt es kein Zurück mehr. Dann wird er sie sich holen - alle.«

Auch jetzt hatte Larry noch nicht viel begriffen. Er schüttelte einige Male wild den Kopf, bevor er die Frage stellt: »Wer denn, verdammt? Wer sollte kommen?«

»Belial!«

»Was? Hä - wer ist das denn?«

»Der Engel der Lügen!«

Jetzt hatte es dem Fahrer vollends die Sprache verschlagen. Er drückte sich noch tiefer in seinen Sitz zurück und schlug mit der flachen Hand gegen die Stirn. Er wollte fragen, aber selbst das schaffte er nicht mehr. So konnte er nur den Kopf schütteln.

»Glaubst du mir nicht?«

»Genau. Das kann ich nicht. Ich kann dir nicht glauben. Ich weiß nicht, was das soll.«

»Vielleicht schaffen wir es ja.«

Auch mit dieser Antwort konnte der Fahrer nicht viel anfangen. Nur war er keineswegs beruhigter.

Dieser Junge sah nicht so aus, als würde er bluffen. Der Glanz in seinen Augen hatte sich verändert.

Er war nicht so dunkel. Jetzt schimmerte eine gewisse Helligkeit hindurch, doch einen direkten menschlichen Ausdruck hatten die Augen nicht bekommen. Man konnte sich sogar vor ihnen fürchten.

Elohim interessierte sich nicht mehr für Larry. Er stellte sich neben ihn und schaute nach vorn. Die Landschaft lag ruhig in der Sonne des Nachmittags, die auch gegen den Bus schien und in ihm für eine wärmere Temperatur sorgte. Larry Gale lief der Schweiß mittlerweile in Strömen übers Gesicht.

»Das sind sie ja!« Elohim hatte mehr zu sich selbst gesprochen. Aber er hatte sich durchaus nicht geirrt, denn auf dem schmalen Weg zeichneten sich die Gestalten zweier Kinder ab.

Es waren zwei Mädchen!

Auch Larry sah sie jetzt. Beide Kinder hatten blonde Haare, Beide gingen nebeneinander her, aber nur eine war ihm bekannt. Die kleinere im rötlichen Kleid. Es war Julie, der blonde Sonnenschein.

So hatte er die Schülerin getauft. Das andere Kind war ihm unbekannt, aber sein Haar war länger.

Es wehte im Gegenwind und sah aus wie eine helle Fahne.

»Kennst du sie?« fragte Larry.

»Ja. Das sind Julie und Clarissa.«

»Wer ist Clarissa?«

»Sie gehört zu mir.«

»Auch Julie?«

»Nein. Aber es ist gefährlich für sie. Ich bin froh, dass Clarissa sie gefunden hat.«

»Sollen sie einsteigen?«

»Ich hoffe es.«

»Und dann?«

Elohim drehte sich zu Larry hin um. »Ich weiß nicht, wie es dann weitergeht. Alles braucht seine Zeit. Alles hat seine Zeit. Wir können nur hoffen.«

Der Fahrer hatte zugehört, aber er hatte noch immer nichts begriffen. Was hier ablief, war für ihn auch jetzt nicht nachvollziehbar. Er kam sich vor wie im falschen Film.

Mittlerweile hatten die beiden Kinder den Bus erreicht. Der Fahrer reckte den Kopf, um sie besser zu erkennen. Erst jetzt fiel ihm auf, dass Julie eine Puppe fest hielt. Sie sah irgendwie böse aus, aber Julie klammerte sich daran.

Elohim ging auf die Tür zu, die sich zischend öffnete, damit die beiden Kinder einsteigen konnten.

Clarissa überließ Julie den Vortritt. Etwas unsicher betrat sie den Bus. Sie sah auch Larry auf seinem Platz sitzen, aber sie reagierte nicht auf ihn. Julie kam ihm wie ein fremdes Kind mit ihrem Gesicht vor. Die Dinge wurden immer rätselhafter. Es war von einer Gefahr gesprochen worden, und wenn es eine Gefahr gab, dann musste man ihr auch entwischen. Wie durch eine offene Tür.

Er drehte sich um. Er stand mit einer heftigen Bewegung auf, während Clarissa den Bus betrat. Larry wollte die Kinder ansprechen und ihnen klar machen, dass sie so schnell wie möglich nach draußen laufen sollten, doch Elohim kam ihm zuvor.

»Nicht!«, sagte er und musste die Gedanken des Fahrers gelesen haben.

»Aber warum soll ich?« Gale brachte die Frage nicht bis zu ihrem Ende. Elohim war blitzschnell zu ihm gekommen und hatte eine Hand auf seinen linken Arm gelegt. Für einen winzigen Augenblick sah er die Lichter an den Fingerkuppen tanzen, dann merkte er, wie etwas in ihn eindrang und ihn auch übernahm. Der eigene Wille wurde zurückgedrängt, und so kannte er nur das Gehorchen.

»Überlasse es mir. Ich bin für Clarissa verantwortlich. Ich will nicht, dass Belial sie und die anderen hier holt. Das musst du begreifen.«

Larry kam gegen den Jungen nicht mehr an. Er merkte auch keinen Widerstand mehr in sich und nickte nur.

»Ja, das ist gut.« Für Elohim war die Sache erledigt. Er drehte sich herum und kümmerte sich um die beiden Kinder. Auch Clarissa stand jetzt im Bus, dessen Tür sich wieder schloss. So wirkten sie wie in einem Gefängnis ohne Gitter.

»Hat er euch gefunden?«

»Nein«, sagte Clarissa.

»Und wie geht es Julie?«

»Sie hat noch die Puppe.«

»Weiter…«

»Sie will sie nicht abgeben. Sie hat von einem Geschenk des Engels gesprochen. Sie hat noch nicht begriffen, wie gefährlich es für sie werden kann. Dass Belial sie haben will, so wie du an Raniels Seite stehst.«

»Ja, da hast du wohl Recht. Und deshalb werden wir die verdammte Puppe zerstören.«

»Sie ist einfach hässlich«, kommentierte der Junge.

»Willst du es tun?«

»Gern.«

Clarissa drehte sich ihrer neuen Freundin zu. Julie hielt die Puppe fest gegen ihren Körper gedrückt.

Sie hatte wohl gehört, was sie erwartete und wollte die Puppe nicht abgeben.

Elohim war schneller. Er riss sie ihr nicht aus dem Griff. Er ging nur hin und berührte sie leicht.

Plötzlich zirkulierte wieder das grünlichgelbe Licht um seine Fingerspitzen. Es fuhr in den Körper der Puppe hinein, jagte hoch bis zum Kopf und zerstörte ihn als ersten.

Das hässliche Gesicht fiel zusammen. Kleine Feuerzungen schlugen aus ihm hervor und das Mädchen ließ die Puppe fallen. Sie brannte auf dem Boden weiter. Mit beiden Füßen zertrat Elohim das Feuer und vernichtete auch die Puppe.

Auf dem Boden des Fahrzeugs blieb ein breiter, breiiger und auch dunkler Fleck zurück, den Julie Wilson mit tränenfeuchten Augen anschaute.

Clarissa umarmte sie. »Es ist besser so«, flüsterte sie. »Es ist viel besser für dich.«

»Ja, das weiß ich.«

»Hast du dich von ihm gelöst?«

»Das kann ich nicht sagen. Er wird aber nicht aufgeben. Oder was denkst du?«

»Nein, das wird er nicht. Er will die Kinder. Und er will dich als Anführerin. Er kann es nicht verkraften, dass sich Elohim in Raniels Nähe aufhält. Beide hassen sich. Raniel hasst Belial, und umgekehrt ist es ebenso.«

»Ich habe sein Geschenk nicht verteidigt.«

»Das ist nicht schlimm.«

»Doch, das ist es«, flüsterte Julie tonlos. »Er war ein Freund, aber das ist er nicht mehr.«

Elohim kam zu ihr. »Belial ist die Lüge. Auch wenn er dir sagt, dass er dein Freund ist, so stimmt das nicht. Er ist ein Lügner und hasst die Wahrheit.«

»Soll ich sie nach hinten bringen?«, fragte Clarissa.

»Ja, tu das.. Gib auf sie Acht. Wenn Belial erscheint, wird er sie haben wollen.«

Die beiden Mädchen gingen weg, und Larry Gale blieb auf seinem Platz sitzen, als hätte man Leim unter sein Hinterteil geschmiert. Er hatte alles gehört und auch alles gespeichert, aber er wusste nicht, was genau er damit anfangen sollte. Vieles war ihm zu fremd. Besonders der Name Belial, von dem immer wieder gesprochen worden war.

Ein Engel. Ein Engel der Lügen. Er hätte Elohim fragen können, auch das traute er sich nicht. So schaute er nur in den Bus hinein und sah, dass sich die beiden Mädchen tatsächlich in die letzte Reihe gesetzt hatten.

Irgendwie wollte er das Fremde wegwischen. Er suchte nach einem Grund. Für ihn war die Normalität wichtiger, und hier war sie ihm genommen worden. Da sich inzwischen einiges gerichtet hatte, ging er davon aus, die Fahrt fortzusetzen.

»Ich kann es mal versuchen.«

Elohim schaute ihn an. »Was willst du versuchen?«

»Zu starten und zu fahren.«

Larry erntete einen mitleidigen Blick. »Nein, das wirst du nicht schaffen. Belial hat die Falle gestellt, und er wird derjenige sein, der sie auch öffnen kann. Du schaffst es nicht.«

Larry Gale wollte sich so einfach nicht aus dem Rennen werfen lassen. »Das werden wir sehen«, flüsterte er scharf und umspannte mit zwei Fingern den Zündschlüssel.

Er drehte ihn im Zündschloss. Er versuchte es drei Mal, und nichts passierte. Der Motor oder der Anlasser gaben keinen Laut von sich.

»Scheiße.«

»Es stimmt. Aber damit kommst du auch nicht aus dieser Klemme heraus.«

»Was sollen wir denn tun?«

»Warten auf den Lügenengel. Belial wird kommen. Er ist bereits unterwegs. Er hat alles gerichtet, aber er weiß auch, dass es nicht so einfach für ihn sein wird, denn in uns besitzt er zwei Feinde. Clarissa und ich müssen ihn stoppen.«

»Wie denn?«

Elohim breitete die Arme aus. Larry wusste nicht, wie er diese Geste einschätzen sollte, aber er stellte auch keine Fragen mehr. Der Sitz war ihm unbequem geworden. Er fühlte sich darauf wie der Verbrecher auf der Anklagebank. In seinem Nacken klebte das kalte Gefühl fest, während der übrige Teil des Rückens sich warm anfühlte.

Und dann sah er den Schatten!

Larry zuckte zusammen. Er duckte sich und schaute auf die linke Fensterfront des Busses. An ihr war der lange Schatten von außen her entlanggehuscht.

Erkennen konnte er nichts, denn der Schatten war blitzschnell verschwunden.

»Hast du ihn gesehen?« flüsterte er Elohim zu.

»Ja.«

»Wer oder was war es?«

»Belial.«

Mehr brauchte Elohim nicht zu sagen. Durch Larrys Körper rannen schwache Ströme. Sein Wahrnehmungsvermögen war gekippt. Bisher hatte er nur zugehört, und da war alles Theorie gewesen.

Nun aber spürte er, dass aus ihr eine Wahrheit entstanden war, denn er selbst hatte den Schatten vorbeihuschen sehen.

Die Stille senkte sich über den Bus wie die Decke der Nacht. Nur dass es nicht finster wurde.

Sekunden verstrichen, gefüllt mit einer atemlosen Spannung, die selbst auf Elohim übergegangen war.

Beide, möglicherweise auch alle, hörten plötzlich den dumpfen Aufprall auf dem Dach.

Sofort zuckte Larrys Blick in die Höhe. Dabei hörte er den Kommentar des Jungen.

»Er ist da!«

***

Wir hatten uns im Rover verteilt. Sina Franklin wollte unbedingt vorne sitzen, da sie den Weg am besten kannte. Sie war sehr ruhig, aber ich nahm an, dass diese Ruhe nur gespielt war. Innerlich musste sie kochen, und die hektischen roten Flecken auf ihren Wangen kamen auch nicht von ungefähr.

Wir waren auf der normalen Straße geblieben. Das Heim lag bereits hinter uns. Man konnte sich eigentlich kaum etwas Schöneres vorstellen, als in den frühsommerlichen Sonnenschein hineinzufahren, der die Natur mit seinem Licht badete und dafür sorgte, dass trübe Gedanken erst gar nicht aufkamen, aber wie so oft existierte dort, wo sich das Licht aufhielt, auch der Schatten. Er war noch nicht zu sehen, doch er würde beizeiten sein Versteck verlassen.

Belial hatte keinen Rückzug in seine Welt angetreten. Daran glaubte ich einfach nicht.

Die flache Landschaft erlaubte uns einen guten Blick nach vorn. Über die entfernte Hauptstraße hinweg fuhren die Autos wie Spielzeuge, aber wir mussten in die andere Richtung. Die Straße führte nach links, an der rechten Seite zweigte ein schmalerer Weg ab, und ich hörte, wie Sina Franklin etwas von einer Abkürzung murmelte.

Ich fuhr langsamer und, stoppte schließlich. Dann glitt mein Blick nach links. »Wir müssen uns jetzt entscheiden, welchen Weg wir nehmen. Den normalen oder den kürzeren.«

»Ich weiß, John, aber es ist so schwer.«

»Da ist der Bus!«

Sukos Worte schlugen ein wie eine Bombe. Ich hatte mich auf Sina konzentriert und nicht die Umgebung beobachtet. Das war meinem Freund besser gelungen.

Vorne auf der Straße war nichts zu sehen. Aber rechts, weit im Gelände, sahen wir den Bus. Innerhalb der Felder wirkte er wie ein Fremdkörper. Der Fahrer hatte also die Abkürzung genommen, und jetzt wussten wir, wohin uns der Weg führte.

Ich wollte wieder starten, aber Suko tippte mir auf die Schulter. »Warte noch.«

»Warum?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Ich möchte nur was herausfinden und hoffe, dass du mir dabei hilfst.«

»Und wie?«

»Schau ihn dir an.«

»Es ist der Schulbus«, flüsterte Sina neben mir. »Mein Gott, er ist es. Er steckt voller Kinder. Gott, warum hast du das…« Sie schüttelte den Kopf und bekam feuchte Augen.

»Fällt dir was auf, John?«

»Müsste mir was auffallen?«

»Ja.«

»Dann sag es.«

»Er ist in den letzten Sekunden nicht mehr weitergefahren. Er steht, John. Und weißt du, was das bedeutet?«

»Nein, aber nichts Gutes.«

»Fahr los!«

Auch uns hatte jetzt die Spannung erfasst. Sie war so etwas wie ein Jagdfieber.

Von einer Gefahr sahen wir noch nichts. Es war nur ungewöhnlich, dass der Bus einfach im Gelände herumstand.

»Ich sehe ihn nicht«, flüsterte Sina Franklin. »Ich… ich… habe ihn noch nicht gesehen. Nicht so wie im Baum. Aber…«

»Vielleicht haben wir ja Glück«, sagte ich, obwohl ich selbst nicht daran glaubte. Der Bus mit den Kindern war einfach ein zu perfektes Ziel für Belial.

Die Abkürzung bestand aus einem Weg, der in das flache Gelände hineinschnitt. Es war also keine Straße, viel schmaler und auch wesentlich schlechter im Unterbau. Ein Bus musste soeben noch Platz haben, ohne gleich im Graben zu landen.

Ich fuhr so schnell wie möglich. Auf das Fahrzeug nahm ich keine Rücksicht, hier ging es um Menschenleben. Manchmal sprang der Rover in die Höhe, dann wieder schlingerte er. Ab und zu rutschten die Reifen auch über die schmalen Grasflächen hinweg, aber ich verlor nie die Kontrolle über den Wagen.

Um den Bus konnte ich mich nicht mehr kümmern. Für mich war die Konzentration auf die schnelle Fahrt wichtiger, und so hörte ich nur Sukos Kommentaren zu. Sina saß stumm neben mir.

»Er ist da, John!«

Ich bremste ab. Der Rover verlor an Tempo. Neben mir atmete Sina heftiger. Ich blickte so weit vor wie eben möglich. Der Bus war bereits näher herangerückt. Ich sah ihn deutlicher und erkannte auch die graue unheimliche Gestalt auf dem Dach, die sich langsam zu ihrer wahren Größe aufrichtete.

Es gab keinen Zweifel.

Belial war gekommen!

***

Larry Gale hatte den Kommentar gehört. Er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Am besten tat er gar nichts und reagierte so wie Elohim, der ebenfalls starr auf dem Fleck stand und in die Höhe schaute.

»Und jetzt?« flüsterte Larry Gale.

»Jetzt wird er versuchen, sich die Kinder zu holen.«

»W… wie?«

»Er wird sie mit in seine Welt nehmen. Er kennt keine Rücksicht. Er wird ein Zeichen setzen.«

Es waren Worte gewesen, die einem Menschen Angst einjagen konnten. So verhielt es sich auch bei Larry Gale. Er bekam die Angst zu spüren. Aber es steckte auch ein anderes Gefühl in ihm. Das der Verantwortung. Er fühlte sich den Kindern gegenüber verantwortlich und wollte nicht, dass ihnen ein Leid geschah. Wer immer diese Gestalt auch sein mochte, er selbst war auch kein Schwächling, und das würde er unter Beweis stellen. Man hielt ihn nicht zum Narren. Man spielte nicht mit ihm, und machte ihn auch nicht lächerlich.

Noch einmal blickte er hoch zur Decke. Da bewegte sich nichts. Aber es war nicht so leicht, aus dem Bus zu kommen. Elohim würde sicherlich etwas dagegen haben.

Ihm kam der Zufall zu Hilfe. In der letzten Reihe erhob sich Clarissa von ihrem Platz. Sie winkte, um die Aufmerksamkeit zu erringen, und so lenkte sie Elohim tatsächlich ab. Er ging sogar auf sie zu. Das war die Möglichkeit, auf die der Fahrer gewartet hatte.

Larry kannte sich selbst kaum wieder. Selten hatte er so schnell die Tür seines Fahrzeugs aufgerissen. Er hatte plötzlich freie Bahn, hörte hinter sich noch den Ruf des Jungen, aber er ließ sich nicht stoppen. Mit einem langen Satz sprang er nach draußen und landete mit beiden Füßen auf dem weichen Gras.

Einige Schritte lief er nach vorn, um einen besseren Blickwinkel zu bekommen.

Dann fuhr er mit einer wilden Bewegung herum. Er wollte zum Dach hoch schauen und bereute es im gleichen Augenblick, denn was er zu sehen bekam, war furchtbar…

***

Larry hatte sich keine Vorstellung von einem Lügenengel gemacht. Er hatte deshalb auch nicht wissen können, was ihn erwartete. Mit diesem Bild allerdings hatte er nicht gerechnet, und der Schock des ersten Anblicks ließ ihn zurücktaumeln. Es war wie der berühmte Schlag gegen den Kopf, der sein Denkvermögen ausschaltete. Er wunderte sich nur darüber, dass es so etwas überhaupt geben konnte. Was er sah, das war eine graue nackte Gestalt. Sehr groß. Sehr sehnig. Mit langen Haaren, einem ebenfalls grauen und irgendwie verwüsteten Gesicht und so bösen Augen, dass er sich weit weg wünschte. Dieser Wunsch wurde ihm nicht erfüllt. Er blieb wie erstarrt stehen.

Er wünschte sich eine Maschinenpistole herbei, um die Gestalt mit Kugeln durchlöchern zu können, doch da war niemand, der ihm eine derartige Waffe gab. Er musste sich, wenn es zu einem Kampf kommen würde, auf seine Fäuste verlassen.

Das genau würde zu einem Problem werden, dessen war er sicher. Aber noch stand der Lügenengel, und Larry sah auch das, was einen Engel so typisch machte.

Über seine Schulterblätter hinweg wuchsen die spitzen Enden der beiden Flügel. Fluginstrumente, die ihn von einer Welt in die andere trugen.

Es kam die Zeit, da hatte Larry seinen ersten Schock überwunden. Er konnte die Schüler nicht in den Klauen dieser Bestie lassen. Die Wut kochte in ihm hoch. Er ballte seine Hände zu Fäusten, schüttelte den Kopf und brüllte Belial an.

»Komm runter! Komm her! Stell dich zum Kampf! An Kindern kannst du dich vergreifen, aber versuche es mal mit einem erwachsenen Mann!«

Belial hatte ihn gehört und antwortete mit einem krächzenden Lachen. »Willst du mir drohen?« höhnte er dann.

»Nein, dich vernichten.«

Die Gestalt auf dem Dach zuckte in die Höhe. Die nackten Füße verloren den Kontakt mit dem Dach, und plötzlich breiteten sich hinter dem Rücken die Flügel aus. Sie gaben der Gestalt ein anderes Aussehen. Sie bekam Ähnlichkeit mit einem riesigen Insekt, das nichts mehr auf dem Dach hielt, denn Belial stürzte nach unten.

Es ging alles zu schnell für Larry Gale. Außerdem hatte er sich von dem Anblick zu stark faszinieren lassen, sodass er nicht mehr rechtzeitig genug wegkam.

Belial war schon eine Sekunde später bei ihm und riss ihn hoch, seine Hände griffen zum einen an die Brust des Mannes, zum anderen umfassten sie die Gurgel.

»Ich bin der Engel, ich bin Belial. Ich werde dich jetzt am Leben lassen…«

Der Fahrer hatte jedes Wort verstanden. Er wusste aber auch, dass Belial log.

Am Leben lassen?

Es war der letzte fragende Gedanke, dann wurde es ihm plötzlich schwarz vor Augen. Er fühlte noch den unbeschreiblichen Schmerz in seinem Hals, und er glaubte auch etwas knirschen und reißen zu hören. Dann landete er am Boden. Er war auf den Rücken gefallen. In seinem bewegungslosen Gesicht stand noch immer der letzte Gedanke wie abgemalt. Der Schrecken um das Wissen, und das hatte er mit in den Tod genommen. Wer Belial unterschätzte, der verlor sein Leben, das hatte diese schreckliche Kreatur wieder mal bewiesen.

Im Bus saßen die Kinder. Sie schauten aus dem Fenster. An der linken Seite konnten sie Belial sehen, wie er sich aufrichtete und dann auf den offenen Einstieg zuging.

Genau dort stand Elohim und wartete auf ihn!

***

Der Lügenengel ging nur einen Schritt. Dann blieb er stehen und stierte aus seinen kalten Augen auf den Jungen.

»Du weißt, dass ich dich vernichten kann!«

»Versuche es.«

»Dein Vater wird mich verfluchen, aber das hat er schon getan. Deine Mutter wird sich freuen, einen Balg wie dich losgeworden zu sein, und ich stehe auf dem Platz des Siegers.«

Elohim bewegte sich nicht vom Fleck. Er füllte den Einstieg aus. Er wusste, wie schwer es für ihn werden würde, aber er würde diesem Lügenengel nicht weichen.

Belial hatte einige Sekunden lang abgewartet. Als sich Elohim nicht bewegte, schüttelte er unwillig den Kopf. »Ich will, dass du den Platz freiwillig räumst.«

»Nein!«

»Dann muss ich dich entfernen.« Belial war siegessicher. Und so ging er auch den nächsten Schritt und kam damit dicht an den Bus heran.

Elohim schuf ihm keinen Platz. Er hielt auch dem Blick stand und streckte blitzschnell beide Arme nach vorn, wobei er zusätzlich die Finger spreizte.

Plötzlich huschten aus den Spitzen der Finger die hellen Strahlen hervor. Sie hatten sich bisher in seinem Innern als Licht versteckt. Sie waren eine starke magische Waffe, und es gab Gegner, die ihnen nichts entgegensetzen konnten.

»Stirb! Verbrenne!« schrie Elohim Belial an. Er schaute zu, wie die spinnennetzähnlichen Lichtstreifen ein Netz um den Körper des Lügenengels bildeten und Belial durch diesen Angriff ziemlich geschockt war.

Er riss seine Arme in die Höhe. Er schrie. Er tanzte auf der Stelle, dann torkelte er zurück, noch immer eingefasst in das helle Licht, das zudem noch Funken schlug, die gegen seinen Körper prallten wie blitzende Regentropfen.

Belial quälte sich. Er schrie nicht, er stöhnte schrecklich auf. Das Licht traf ihn hart, es raubte ihm die Kraft, und so hatte er Mühe, sich aufrecht zu halten.

Ein gewaltiger Schüttelfrost erwischte seinen Körper. Auf der Stelle stehend peitschte er hin und her, bis er urplötzlich zusammenbrach.

Elohim hätte jubeln können, als er sah, wie sein Feind in die Knie brach. Er faltete sich förmlich zusammen, sein Kopf fiel nach vorn, und wenig später blieb er auf dem Bauch liegen.

Elohim sah das Bild und konnte es nicht glauben. Er schaute auf die Innenflächen seiner Hände. Sie waren nicht verbrannt. Es schossen auch keine Lichter mehr hervor. Bei ihm war wieder alles normal geworden, und er hatte es geschafft, den Lügenengel zu besiegen. Einen Gegner, wie es keinen zweiten mehr gab. Einen Engel aus den Tiefen der Finsternis, der einmal so werden wollte wie der Allmächtige. Er, andere und Luzifer hatten es versucht.

Und jetzt lag er zusammengekrümmt auf dem Boden und bewegte sich nicht mehr.

War es wirklich so einfach gewesen?

Der Junge konnte nicht daran glauben, aber die erste Euphorie des Sieges drückte sein Misstrauen zurück und ließ ihn auch einen Teil seiner Vorsicht vergessen.

Er brauchte nicht weit zu gehen, um die Gestalt zu erreichen. Der Fahrer lag nicht weit entfernt.

Sein Kopf war ungewöhnlich verdreht und passte winkelmäßig nicht mehr zum Körper.

Elohim gab sich mit dem reinen Anblick nicht zufrieden. Er wollte es genau wissen, und dazu musste er Belial auf den Rücken drehen. Zum ersten Mal in seiner Existenz fasste er ihn an. Diese graue und nackte Haut fühlte sich an wie Leder, über das eine dünne Ölschicht gezogen worden war. Es gab kein Leben mehr in ihm. Er zeigte aber auch keine Verbrennungen, die das Licht eigentlich hätte hinterlassen müssen.

Elohim drehte ihn auf den Rücken.

Sofort traf sein Blick auf das starre Gesicht. Kein Leben mehr. Glanzlose Augen. So hatte er sich Belial immer vorgestellt. Auf dem Boden liegend und ausgeschaltet.

Elohim richtete sich wieder auf. In diesen Augenblicken spürte er einen wahnsinnigen und schon unbeschreiblichen Triumph. Ihm war etwas gelungen, von dem andere nur träumen konnten. Er hatte den mächtigen Belial besiegt. Jetzt konnte ihm…

»Ich bin der Engel der Lügen…«

Die zischende Stimme riss ihn aus all seinen Träumen hervor. Es war kein Geist, der zu ihm gesprochen hatte, sondern Belial, der sich nun langsam aufrichtete und sein Gesicht zeigte, das zu einem hässlichen Grinsen verzogen war. Der Mund und ebenfalls die Augen spiegelten genau das wider, was er empfand. So konnte sich nur ein Sieger verhalten.

Lügen, täuschen, andere Personen reinlegen und aufs Glatteis führen, das war seine Methode, und genau damit hatte er auch Elohim reingelegt.

Der Junge war zurückgewichen, während Belial vor ihm in die Höhe wuchs. Er richtete sich so weit wie möglich auf und wurde für Elohim zu einem Monster.

»Wolltest du mich wirklich töten, Elohim? Hat dir Raniel nicht gesagt, wie gut ich bin?«

»Er hat damit nichts zu tun. Er weiß gar nicht, dass ich unterwegs bin, um jemanden zu retten. Nein, er hat nichts damit zu tun. Aber ich, ich habe deine Pläne erkannt. Ich weiß, dass du dir die Kinder holen willst. Du hast mit Julie angefangen. Du hast ihr eingegeben, die Engel zu malen. Du hast sie so in deine Nähe geführt, bis du dein wahres Gesicht gezeigt hast.«

»Das war mein erster Plan. Ich habe ihn dann ausgedehnt und mir gedacht, dass ich alle Finder zu einer kleinen Truppe mache, die mir gehört und die es schafft, die Lüge in die Welt zu bringen.«

»Sie befindet sich bereits in dieser Welt. Da brauchst du dir nur die Menschen anzusehen.«

»Es reicht mir nicht. Ich will die Lüge stark machen. Jeder soll den anderen anlügen, denn erst dann wird es zu dem Chaos kommen, das mich glücklich macht. Mit meinem kleinen Liebling Julie habe ich angefangen.« Er streckte seinen rechten langen Finger mit dem dunklen Nagel nach vorn. »Mit dir wird es enden.«

Elohim schüttelte den Kopf. »Nein, es wird nicht mit mir enden. Du kannst und wirst es nicht schaffen. Ich werde mich…«

Belial sprang auf ihn zu. Plötzlich erwischte Elohim der Schlag. Dabei war er eingehüllt in einen Blitz, der den grauen Körper verließ. Elohim hörte sich selbst schreien. Durch seinen Kopf huschte etwas, das er nie erlebt hatte. Er fand sich auf dem weichen Boden wieder, und er rollte sich um seine eigene Achse, als wollte er unter dem Bus Schutz suchen.

»Ein Vorgeschmack, Elohim. Der Rest folgt jetzt!«

Belial war nicht aufzuhalten. Er ging einen langen und federnden Schritt nach vorn - und hörte plötzlich die halblaute Mädchenstimme.

»Ich liebe dich, Belial…«

***

Der Lügenengel stoppte in seiner Bewegung. Er blieb zudem stehen wie auf dem Sprung und schaute auf den offenen Buseinstieg. Dort stand Julie Wilson.

In ihrem roten Kleid wirkte sie wie ein Fremdkörper. Die Puppe befand sich nicht mehr in ihrem Besitz, aber ihre Blicke waren ehrlich auf den Lügenengel gerichtet.

Man konnte selbst einen wie ihn überraschen, und das ließ er sich auch anmerken. Er schüttelte zunächst den Kopf. Dann lächelte er und nickte.

»Ich liebe dich«, wiederholte sie.

»Ja, du liebst mich. So muss es auch sein. Ich habe nichts anderes erwartet von einer Waise. Sie braucht jemanden, den sie liebt, wenn es die Eltern nicht gibt. Alle deine Freunde und Freundinnen werden mich lieben, Julie, aber du bist die Erste, denn dich habe ich mir als Kontaktperson ausgesucht. Du hast so wunderbar gezeichnet und meine Gedanken umgesetzt, und bei der letzten Zeichnung hast du gewusst, dass wir uns treffen werden.«

»Das ist richtig.«

»Dann komm her!«

»Nein, Julie, tu es nicht!« Aus dem Wagen war Clarissas Stimme zu hören. »Er gehört nicht zu dir, daran solltest du immer denken. Er ist grausam. Er ist ein Dämon, und du bist es nicht.«

»Aber ich liebe ihn!«

»Julie bitte…!«

Sie hörte nicht und löste sich vom Einstieg, um direkt auf Belial zuzugehen…

***

Nein, wir waren nicht geflogen, sondern gefahren, und das so schnell wie möglich. Der Bus rückte näher. Obwohl er sich nicht von der Stelle bewegte, wussten wir, dass etwas passiert war. Nur sahen wir nicht, was dort ablief, denn wir fuhren von der falschen Seite heran. So sahen wir auch nicht, dass jemand ausgestiegen war, und konnten nur hoffen, nicht zu schnell gesehen zu werden.

Bis nahe heran wollte ich nicht fahren. Die letzte Strecke mussten wir uns zu Fuß anpirschen.

Belial jedenfalls hatte das Dach verlassen und war auf der anderen Seite des Busses verschwunden.

Dass er dort keinen Löwenzahn pflücken würde, war uns klar. Deshalb musste Sina Franklin auch im Wagen zurückbleiben, als wir uns auf den Weg machten.

»Und bitte, bringt mir Julie zurück«, rief sie halblaut hinter uns her, als wir den Rover verlassen hatten.

Wir konnten es ihr nicht versprechen, aber wir würden unser Möglichstes tun.

Die Natur war still. Nicht aber die Menschen. Jenseits des Busses hörten wir die Stimmen, und eine fiel uns besonders auf. Es war das krächzende Organ des Lügenengels. Wenn er sprach, hörte es sich immer irgendwie künstlich an, denn seine Stimme klang nicht normal. Man konnte derartige Stimmen künstlich erschaffen, wenn man sie elektronisch veränderte.

Suko und ich brauchten uns nicht abzusprechen. Wir wussten genau, was wir zu tun hatten. Wir würden erst dann handeln, wenn wir die Lage erfasst hatten, dann jedoch musste sich der eine auf den anderen verlassen können.

Es störte uns niemand. Wer immer auch da mitmischte, er rechnete nicht mit unserem Erscheinen.

Trotzdem wurden wir gesehen. Hinter den Scheiben des Busses sahen wir die Gesichter der Schüler.

Sie mussten uns gesehen haben, doch sie bewegten sich nicht von ihren Plätzen weg, und das war gut so. Sie schrieen auch nicht, sie blieben stumm wie Wachsfiguren, und das wiederum machte mich für einen Moment nachdenklich. Mir kam zudem ein schrecklicher Gedanke. So wie sie aussahen, konnten auch Tote aussehen.

Suko hatte den Bus als Erster erreicht. Er blieb nur für einen Moment stehen, deutete nach unten und streckte seinen Arm mit einer schlängelnden Bewegung vor.

Seine Absicht war klar. Er wollte unter dem Bus hindurchkriechen und an der anderen Seite wen auch immer überraschen.

Ich nickte, deutete aber zugleich in Richtung Heck. Das war besser, dann kamen wir von zwei Seiten. Suko war auch damit einverstanden. Während er abtauchte, bewegte ich mich mit möglichst schnellen und, auch lautlosen Schritten an der Busseite entlang und hörte, noch bevor ich das Heck erreichte, die weiche Mädchenstimme.

»Nein, Julie, tu es nicht!«

Ich blieb sofort stehen, denn ich kannte die Stimme. Sie gehörte tatsächlich Clarissa. Sie fügte auch noch etwas hinzu und sprach dabei von einem Dämon.

Dann hörte ich die Antwort.

»Aber ich liebe ihn!«

Der Satz haute mich fast aus den Schuhen. Auch jetzt hatte ein Kind gesprochen, dessen Stimme irgendwie jünger klang als die der Clarissa Mignon. Ich sah Julie wieder vor mir, wie sie von Belial als Geisel benutzt worden war. Wie konnte sie jetzt sagen, dass sie ihn liebte? Das war unmöglich.

Es sei denn, er hatte es geschafft, sie so auf seine Seite zu ziehen, dass ihr nichts anderes übrig blieb.

»Julie bitte.« Das war wieder Clarissas Stimme.

Ich wollte es jetzt genau wissen. Jede Sekunde der Verzögerung konnte fatale Folgen haben, und so ging ich die allerletzten Schritte, drehte mich an der Seite des Hecks herum und schaute am Bus entlang.

Es war der perfekte Blick!

Belial war das Zentrum. Auf dem Boden lag Elohim. Er war nicht tot, jedoch kampfunfähig gemacht worden. Clarissa sah ich nicht, dafür Julie, die dem Lügenengel erklärt hatte, was sie von ihm hielt.

Er wartete auf sie. Sein hässliches Gesicht zeigte ein Grinsen. Er kam auf Julies letzte Antwort zu sprechen und fragte: »Liebst du mich wirklich?«

»Ja!«

»Dann komm her!«

Er hatte alles um sich herum vergessen, und Julie tat ihm den Gefallen. Ich griff noch nicht ein.

Suko hielt sich ebenfalls zurück. Wahrscheinlich beschäftigten uns die gleichen Gedanken, denn Belial war kein Unbekannter. Wir kannten ihn verdammt gut. Wir hatten ihn schon einige Male zurückgeschlagen. Er fuhr auf die Lügen ab. Er war eine einzige Lüge. Aber wer ihn der unfreiwilligen Lüge überführte, konnte ihn vertreiben oder vernichten, wie auch immer.

Jetzt hatte er nur Augen für das Mädchen. Meine Waffen lagen frei. Das Kreuz hing vor der Brust.

Ich konnte auch mit der Beretta eingreifen, obwohl geweihte Silberkugeln gegen dieses mächtige Wesen nichts ausrichteten.

»Liebst du mich wirklich?«

»Ja.«

»Ich liebe dich auch.«

»Echt?«

»Glaube es mir. Ich liebe dich…«

Julie blieb stehen. Plötzlich begann sie zu lachen. So schrill und grell, dass es auch in meinen Ohren schmerzte. Dann schrie sie los. »Wie kannst du jemand lieben, der dich hasst, Belial? Du liebst mich doch nicht. Du hast gelogen, denn ich hasse dich…«

Wer immer ihr die Worte eingegeben hatte, er hatte genau das Richtige getan. Belial war überführt worden. Er hatte sich praktisch reinlegen lassen.

Julie Wilson war nicht mehr in der Lage, etwas zu sagen. Sie schwankte und stand dicht davor zu fallen. Aber plötzlich war Suko da und fing sie ab.

Gleichzeitig startete ich. Und ich rannte genau in den Schrei des Lügenengels hinein, dessen Körper sich zusammenzog, dann streckte, als bestünde er aus Gummi, und dabei seine Flügel rasend schnell bewegte. Es war wie bei Dracula II, wenn dieser sich in eine Fledermaus verwandelte. Nur flog Belial noch schneller, und wir hörten ein Fauchen, als er durch die Luft schnellte.

Er jagte in den Himmel hinein, sogar gegen die Sonne, und genau in ihren Strahlen schien sein Körper auseinander zu fliegen, so schnell war er verschwunden.

Suko hielt Julie noch immer fest. Als ich auf sie zuging, bekam sie große Augen. Dann lächelte sie und brach einen Lidschlag später in Sukos Armen zusammen…

***

Als Julie erwachte, lag sie in ihrem Bett. Sina Franklin, Suko und ich standen in ihrer Nähe und freuten uns, als das Mädchen die Augen aufschlug.

Mit den Kollegen der Mordkommission hatte ich alles geregelt. Leider hatte es eine Tote gegeben.

Der Busfahrer hatte zwar ausgesehen wie tot, aber er war noch am Leben. Darum kämpften zumindest die Ärzte. Der Griff des Lügenengels hatte sein Genick nicht brechen können. Da war nur etwas angebrochen, aber sehr schlimm. Wenn er durchkam, würde er wohl im Rollstuhl sitzen.

Die Schüler und Schülerinnen waren okay. Sie hatten eine gewisse Zeit unter einer Glocke verbracht und von all dem Schrecken nichts mitbekommen. Dafür hatte die Magie eines gewissen Belial gesorgt, der jetzt in seiner Welt hockte und seine Wunden leckte.

Julie schaute uns der Reihe nach an. Dann fragte sie, als die Erinnerung wieder da war: »Es gibt doch Clarissa und auch Elohim - oder nicht?«

»Sagen Sie es, John«, flüsterte mir Sina Franklin zu.

»Ja, Julie, es gab sie, und es gibt sie. Aber sie wollten wieder dorthin zurück, wo sie hergekommen sind, und wir konnten sie nicht aufhalten. Aber ich bin sicher, dass sie dich nie vergessen werden.«

»Ja«, flüsterte Julie, während sich in ihre Augen der Glanz der Erinnerung hineinstahl, »auch ich werde sie nie vergessen…«
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